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    DAS PHOBINASIUM
  


  
    In der Wildnis außerhalb von Farmington, Massachusetts

    (Die genaue Lage wird aus Sicherheitsgründen verschwiegen)

    Bitte richten Sie allen Schriftverkehr an:

    Postfach 333, Farmington, MA 01201
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sehr geehrte Damen und Herren,
  


  
    

  


  
    ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre Bewerbung um einen Platz im Sommerkurs des Phobinasiums erfolgreich war. Wie Sie schon wissen, ist das Phobinasium eine außerordentlich exklusive Einrichtung unter der Leitung der Direktorin Mrs Wellington, die niemals öffentlich in Erscheinung tritt. Das Ziel dieser Schule ist, die Ängste von Kindern mithilfe unkonventioneller Methoden auszumerzen. Die kleine Gruppe von Eltern, Ärzten, ehemaligen Schülern und Lehrern, die von unserer Existenz weiß, wahrt sorgfältig unsere Anonymität. Diese wenigen Eingeweihten haben die Befugnis, Schüler an uns zu verweisen. Wir raten allen Bewerbern und ihren Angehörigen dringend, Gespräche über das Phobinasium nur im Schutz ihrer eigenen vier Wände, bei laufendem Fernsehapparat, 
     aufgedrehtem Wasserhahn und begleitet von Hundegebell zu führen.
  


  
    Im Namen von Mrs Wellington und dem gesamten Lehrkörper des Phobinasiums heiße ich Sie willkommen.
  


  
    

  


  
    Mit freundlichen Grüßen, Diktiert, aber nicht mehr geprüft
  


  
    

  


  
    

  


  
    LEONARD MUNCHHAUSER

    Rechtsanwalt von Mrs Wellington

    und dem Phobinasium

    Anwaltskanzlei Munchhauser & Sohn
  

  
  


  
    1
  


  
    Jeder hat vor etwas Angst: Mottephobie ist die Angst vor Motten
  


  
    Eine Glocke ist nicht einfach nur eine Glocke. Zwar ist sie unbestreitbar aus Metall gefertigt und in erster Linie zum Läuten da, aber das ist noch längst nicht alles. Sie birgt auch den Geschmack von gegrilltem Fleisch, das Gefühl sonnengebräunter Haut nach tagelangem Draußenspielen und den Chlorgeruch frisch gereinigter Schwimmbäder in sich. Sie verheißt Fußballspiele, Übernachtungen bei Freunden und Videospiel-Wettkämpfe, und all das ohne Unterbrechung durch Hausaufgaben. Kurz und knapp: Die Glocke ist das Tor zum Sommer.
  


  
    In der Brunswick-Schule für Mädchen im piekfeinen Londoner Stadtteil Kensington wartete eine Gruppe von zwanzig Schülerinnen in Uniform auf das Zeichen, dass endlich das Schuljahr zu Ende war. Mit Verzweiflung in den Augen starrten die Mädchen auf 
     die Uhr und sehnten das Läuten herbei. Viele kleine dunkelblaue Schuhe schlugen voller Ungeduld gegen die abgenutzten Stühle und übertönten die Stimme der Lehrerin.
  


  
    Die Lehrerin zu missachten war ja nun keine neue Masche, aber an diesem besonderen Tag machten die Mädchen das so gekonnt wie die Garde vor dem Buckingham-Palast, jene Männer mit den flauschigen Bärenfellmützen, die unter keinen Umständen zu einer Reaktion zu bewegen sind. Immer frustrierter fragten sich die Mädchen, ob die Glocke vielleicht in Urlaub gegangen war. Angeblich hatte sie das schon öfter getan, vor allem während Prüfungen, Referaten und anderen lästigen schulischen Pflichten.
  


  
    Unfug spukte neunzehn der zwanzig Mädchen im Kopf herum, aber in der letzten Reihe saß ein Mädchen, das seine ganze Willenskraft darauf richtete, dass die Glocke nicht läuten möge. Madeleine Masterson mit den rabenschwarzen Haaren hatte ihren Platz gezielt so gewählt, dass sie weder die Uhr noch die Glocke sehen konnte. Ihre blauen Augen huschten nervös hin und her, und sie murmelte unablässig zwei einfache Worte vor sich hin: »Läute nicht.«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem kurzen Leben erfüllte sie der Beginn der Sommerferien mit nichts als Zittern und Zagen. Normalerweise genoss Madeleine die vielen ruhigen Sommernachmittage, die sie mit einem Buch, einem Puzzle oder einem Laptop mit Internetzugang 
     im Wohnzimmer verbrachte. Madeleine war stolz darauf, dass sie sich überdurchschnittlich gut in der Weltpolitik auskannte. Die meisten Schülerinnen wussten nicht, wie der norwegische Premierminister hieß, nämlich Jens Stoltenberg, aber Madeleine wohl. Sie wusste auch die Namen des grönländischen Premierministers, Hans Enoksen, des isländischen Premiers, Geir Haarde, des mauretanischen Präsidenten, Sidi Ould Cheikh Abdallahi, des Präsidenten von Benin, Yayi Boni, und so weiter und konnte sie obendrein auch noch aussprechen. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass alle einhundertzweiundneunzig Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen ihr Interesse verdienten.
  


  
    Madeleine hätte den Sommer liebend gerne in der Brunswick-Schule verbracht, hätte sie damit dem Plan ihrer Eltern für sie entrinnen können. Sie würde ihren Durst einfach am Trinkbrunnen löschen und ihre Nahrung aus dem Automaten holen. Sie musste nur dafür sorgen, dass sie genügend Kleingeld hatte. Die Idee nahm allmählich Gestalt an: Madeleine konnte die Bibliothek plündern, ganze Arme voll Bücher verschlingen, durch die Flure hüpfen und in der makellos sauberen Krankenstation schlafen. Ein Sommer in der Brunswick-Schule wäre rundum herrlich!
  


  
    Leider wurde Madeleines inständige Bitte, die Glocke möge nicht läuten, nicht erhört, wie sich um genau 15 Uhr zeigte. Ein durchdringender Ton schrillte durch die 
     weiten Räume der Brunswick-Schule und löste eine Massenflucht von Mädchen in schicken blau-weißen Uniformen aus. Ganz ähnlich wie die Stierhatz von Pamplona war dieses wilde Hinausstürmen aus der Schule eine gefährliche Sache. Zum Glück war das für die zwölfjährige Madeleine kein Thema. Schon seit Langem bestand sie darauf, zehn Minuten zu warten, bis die Kinder, Kindermädchen und Eltern vor der Schule das Feld geräumt hatten, ehe sie von ihrem Stuhl aufstand.
  


  
    An diesem speziellen Tag fühlte sich Madeleine derart von Furcht überwältigt, dass sie noch ganze fünfundvierzig Minuten im Klassenzimmer blieb, ehe sie hinausging. Um sich die Zeit zu vertreiben, brachte sie im Geiste die Namensliste der Delegierten bei den Vereinten Nationen in alphabetische Ordnung. Madeleine wusste, dass ihre Mutter und der Chauffeur auf sie warteten, aber sie musste erst noch den Mut aufbringen, sich diesen Sommerferien zu stellen. Betrüblicherweise können nur wenige ihren Mut mit der gleichen Schnelligkeit mobilisieren, mit der sie ihre Angst wecken können. Und Madeleine war da keine Ausnahme.
  


  
    Mrs Masterson, die ein gutes Gespür für ihre Tochter hatte, war auf die Verspätung gefasst gewesen und hatte sich die Herald Tribune zum Lesen mitgebracht. Zum Glück fand sie den feudalen Innenraum ihres Range Rovers, den der Chauffeur fuhr, erheblich bequemer als das Sofa in ihrem Wohnzimmer. Als sie alle 
     wichtigen Artikel gelesen hatte, faltete Mrs Masterson die Zeitung gerade rechtzeitig zusammen, um mitzubekommen, wie Madeleine sich dem Hauptausgang des viktorianischen Schulgebäudes näherte. Mrs Masterson stieg aus, als ihre Tochter aus dem Halbdunkel hervortrat. Madeleine trug einen netzartigen Schleier vor dem Gesicht und war mit einem Spraydosen-Gürtel um die Taille bewaffnet. Während das Mädchen rasch auf seine Mutter zulief, sprühte es wild um sich.
  


  
    »Hallo, Schatz, wie war es in der Schule?«
  


  
    »Sehr gut, Mummy, danke der Nachfrage. Darf ich mich erkundigen, ob das Auto heute ausgesprüht worden ist?«
  


  
    »Selbstverständlich, Maddie.«
  


  
    »Ich hoffe, du schwindelst nicht, Mummy. Ich merke den Unterschied nämlich. Mein Geruchssinn ist sehr fein.«
  


  
    »Schwindeln? Das ist ja lächerlich. Ich versichere dir, das Auto wurde heute schon gründlich ausgesprüht.«
  


  
    »Vielen Dank, Mummy. Fragst du mich denn nicht, warum ich so spät komme?«
  


  
    »Nein, Schätzchen.«
  


  
    »Also, wenn du nichts dagegen hast, wäre ich sehr für einen Streit und anschließenden Hausarrest zu haben. Vielleicht einen, der den ganzen Sommer über dauert, oder falls nötig auch noch länger.«
  


  
    »Hab keine Angst, Maddie, es ist wie ein Ferienlager«, sagte Mrs Masterson fröhlich.
  


  
    »Das kenne ich aus dem Kino, Mummy! In Ferienlagern gibt es schlecht isolierte Hütten mit Spinnen, Tausendfüßlern und Kakerlaken, die überall auf mir herumkrabbeln. Ich kann den Sommer unmöglich in einer so verwahrlosten Umgebung verbringen!«
  


  
    Madeleines heftige, zwanghafte Angst vor Spinnen, Käfern und Insekten aller Art machte ihren Eltern große Sorgen. Es war eine Angst, die sämtliche Bereiche von Madeleines Leben beeinträchtigte, von der Schule bis zu ihrer Nachtruhe. Am Abend betete Madeleine um eine spinnenfreie Nacht, ehe sie unter einen dichten Baldachin aus Moskitonetzen kroch. Sie war schon von Haus aus schüchtern. Und ihre Angst vor Spinnen und Käfern baute eine zusätzliche Barriere gegen freundschaftliche Kontakte auf.
  


  
    Madeleine blieb oft zu Hause, weil sie nicht bereit war, sich in einem Gebäude aufzuhalten, das nicht jüngst von einem Kammerjäger ausgeräuchert worden war. Die Anwesenheit des Kammerjägers schenkten ihr das Gefühl von Wärme und Aufregung, mit dem die meisten Kinder nur Geburtstagsgeschenke und Ferienüberraschungen begrüßen. Leider waren nur wenige Eltern von Brunswick-Schülerinnen bereit, die kostspieligen und zeitaufwendigen Forderungen des Mädchens mit dem Schleier zu erfüllen.
  


  
    Die Mastersons hatten sich bemüht, den Ursprung für Madeleines Ängste herauszufinden und zerbrachen sich den Kopf über mögliche traumatische Ereignisse, 
     die mit Spinnen oder Käfern zu tun hatten. Aber sie fanden nie etwas heraus. Sie erinnerten sich, dass Madeleine schon an ihrem ersten Geburtstag beim Anblick eines Weberknechts bitterlich geweint hatte. Mit den Jahren wurde Madeleines Angst immer extremer und hysterischer, bis die Mastersons sich nicht mehr einreden konnten, sie sei eine ganz normale Entwicklungsphase der Kindheit.
  


  
    Als Madeleine sechs war, steigerte sie sich in eine Panik mit wildem Herzrasen hinein, nachdem sie beobachtet hatte, wie ein Grashüpfer durch die Haustür hereingewitscht war. Sie hatte die fixe Idee, das zirpende Geschöpf würde ihr im Schlaf übers Gesicht kriechen. Der bloße Gedanke daran genügte, dass das Mädchen mit seinem ohnehin schwachen Magen vor Übelkeit umkippte. Innerhalb von Minuten stellte Madeleine ihren Eltern ein Ultimatum: entweder ausziehen oder Wilbur, den bewährten Kammerjäger, rufen.
  


  
    Wilbur hatte schon so viele Nächte bei den Mastersons verbracht, dass sie nicht nur seine Telefonnummer auswendig kannten, sondern dass sie ihm auch Urlaubskarten schrieben. Er war wie ein Familienmitglied und der einzige Mensch auf der Welt, der Madeleines Angst etwas Positives abgewinnen konnte. Es war sehr fraglich, ob er sich ohne Madeleine jedes Jahr Urlaub auf der Insel Bora-Bora hätte leisten können. Als daher die Mastersons wegen des Grashüpfers 
     anriefen, kam er bereitwillig. Es war eine schrecklich teure Angelegenheit, einen einzigen, armseligen Grashüpfer zu entfernen, aber Madeleine bestand darauf.
  


  
    

  


  
    Vor der Brunswick-Schule machte sich Madeleine gerade bereit, ins Auto einzusteigen, als ihr ein Schauder über den Rücken lief. Instinktiv packte sie ihr Insektenspray und wollte abdrücken.
  


  
    »Nicht schießen!«, bat eine schockierte Klassenkameradin und hob die Hände in Ich-ergebe-mich-Haltung über den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid, Samantha, ich wusste nicht, wer hinter mir ist«, antwortete Madeleine und senkte ihre Dose.
  


  
    »Wann hat dir denn zuletzt eine Spinne auf die Schulter getippt? Also, wirklich, Madeleine!«, sagte Samantha entnervt. »Ich gebe morgen Nachmittag eine Party und wollte fragen, ob du vielleicht kommen möchtest.«
  


  
    »Würde es dir schrecklich viel ausmachen, die Party bei mir zu Hause zu geben?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Könnten wir sie bei mir machen?«
  


  
    »Dann denken alle, es sei deine Party.«
  


  
    »Das stimmt wahrscheinlich. Wurde euer Haus in letzter Zeit ausgeräuchert?«
  


  
    »Tut mir leid, Mum sagt, sie lässt es nicht noch einmal ausräuchern. Kannst du wenigstens auf ein Stück Pizza vorbeikommen?«
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das klug wäre. Außerdem mag deine Mum ja den Geruch von Insektenspray nichts besonders.«
  


  
    Mrs Masterson hörte den beiden zu und ihr Herz wurde bleischwer. Sie konnte nur hoffen, dass Madeleines Problem nach dem Sommer nicht mehr vorhanden war. So intelligent, höflich und freundlich Madeleine sonst auch war, wenn es um Spinnen oder Insekten ging, rastete sie aus.
  


  
    Vor einigen Monaten war Mrs Masterson gezwungen gewesen, sich Madeleines Tick zu stellen, als sie um eine Entschuldigung bat, die sie vom Turnunterricht in der Schule befreien sollte.
  


  
    »Mummy, bitte schreib einen Brief an Mrs Anderson und erkläre ihr, dass ich nicht im Freien spielen kann, weil ich mir ein fleischfressendes Virus zugezogen habe.«
  


  
    »Im Haus ist das Virus kein Problem? Nur draußen?«, fragte Mrs Masterson amüsiert.
  


  
    »Mummy, das Virus ernährt sich von den UV-Strahlen der Sonne.«
  


  
    »Du musst dir doch bestimmt keine so extreme Krankheit aussuchen, um zu verhindern, dass du draußen spielen musst. Wie wäre es mit so was wie einer Erkältung? Ich will nicht, dass die Schule wieder das Gesundheitsamt anruft.«
  


  
    »Mummy, musst du das unbedingt noch mal zur Sprache bringen? Ich hatte keine Ahnung, dass es 
     Maul- und Klauenseuche wirklich gibt. Ich wurde in die Enge getrieben und es fiel mir einfach so ein.«
  


  
    »Fleischfressende Viren gibt es auch in Wirklichkeit, Maddie.«
  


  
    »Ja, Mummy, aber Mrs Anderson hat mir keine andere Wahl gelassen. Sie sagte, wenn ich nicht gerade einen fleischfressenden Virus hätte, müsste ich draußen spielen.«
  


  
    »Maddie, meinst du nicht, es wäre einfacher, draußen zu spielen?«
  


  
    »Mummy, ich will nicht frech sein, aber ich hätte wirklich lieber einen fleischfressenden Virus, als ins Freie zu gehen.«
  


  
    Mr und Mrs Masterson hatten es mit herkömmlicher Therapie und Hypnose versucht, um Madeleines stärker werdende Ängste zu besiegen, aber beides blieb erfolglos. Der Therpeut und der Hypnotiseur glaubten, Madeleines Angst vor Spinnen hätte sich schon in eine Phobie verwandelt, in Arachnophobie. Aber die Angst mit einem Namen zu versehen, trug natürlich nicht dazu bei, sie zu lindern.
  


  
    Als Mrs Anderson Madeleine verbot, mit ihrem Schleier und ihren Sprühdosen in die Schule zu kommen, inszenierte Madeleine ihre eigene Entführung.
  


  
    Eine Stunde nach der Entdeckung der Lösegeldforderung in der Küche fand Mrs Masterson Madeleine fest in Moskitonetze eingewickelt auf dem Boden ihres Wandschranks.
  


  
    »Madeleine, was machst du denn da unten?«
  


  
    »Mummy, ich bin entführt worden. Würde es dir etwas ausmachen, später wiederzukommen?«
  


  
    »Wie bitte, Schatz? Wer genau hat dich entführt?«
  


  
    »Es war niemand da, deshalb musste ich mich selbst entführen.«
  


  
    Mrs Masterson nickte und fragte dann: »Gibt es einen speziellen Grund für die Entführung?«
  


  
    »Diese verrückte, übergeschnappte Mrs Anderson will mich zwingen, ohne meinen Schleier und meine Sprühdosen in die Schule zu kommen. Das ist eine grausame und unübliche Strafe. Ich glaube, ich sollte einen Anwalt konsultieren«, sagte Madeleine.
  


  
    »Also ehrlich, Schatz, es gibt in ganz England keinen Anwalt, der deinen Fall übernehmen würde. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du ernsthaft geplant haben solltest, rechtliche Schritte einzuleiten.«
  


  
    »Mummy, ich habe keine Zeit, darüber zu diskutieren: Ich bin entführt worden.«
  


  
    »Wenn ich mit Mrs Anderson spreche und sie dazu bewege, dass du deinen Schleier und deine Insektenabwehrmittel behalten darfst, erklärst du die Entführung dann für beendet?«
  


  
    »Hm, vielleicht schon. Aber du musst trotzdem noch das Lösegeld bezahlen. Es beträgt fünf Pfund.«
  


  
    »Die habe ich jetzt nicht bei mir, aber ich kann sie unten bei deinem Vater holen. Kommst du jetzt im Vertrauen darauf heraus?«
  


  
    Kurz nach dem großen Schrecken über die Entführung lud die Schulpsychologin, Mrs Kleiner, Mr und Mrs Masterson zu einem vertraulichen Gepräch in ihr Büro ein. Dort gab es nicht, wie Mr Masterson vorhergesagt hatte, ein bequemes Sofa, sondern vielmehr zwei sehr unbequeme barocke Stühle. Mrs Kleiner machte die Zimmertür zu, schloss sie ab und legte ein Handtuch vor den Spalt am Boden. Mrs Masterson hatte erst einmal gesehen, dass jemand so etwas machte, und zwar um bei einem Brand den Rauch fernzuhalten. Als sie gerade fragen wollte, ob es einen Grund für das Handtuch gebe, schaltete Mrs Kleiner auch noch das Radio ein. Die grauhaarige Psychologin nahm ihre ovale Brille ab und tupfte sich den Schweiß von der Oberlippe, ehe sie etwas sagte.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie heute hergekommen sind. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte Mrs Kleiner leise.
  


  
    »Wir freuen uns sehr, dass Sie sich um Maddies Wohlergehen sorgen«, antwortete Mrs Masterson.
  


  
    Mrs Kleiner nickte nervös, ehe sie ihre Geschichte begann: »Vor ungefähr zwanzig Jahren habe ich meine Nichte, Eugenia, zu einem ungewöhnlichen Kurs angemeldet. Denn immer, wenn sie einem Hund begegnete, wurde sie starr vor Angst. Kam ein Hund in Sicht, fiel sie augenblicklich in Ohnmacht. Sie konnte mitten auf der Straße sein, und bums, lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt, während Taxis und 
     Lastwagen auf sie zurasten. Und all das nur, weil in der Ferne ein kleiner weißer Pudel des Weges kam.«
  


  
    »Wie schrecklich!«, rief Mrs Masterson aus.
  


  
    »Ich habe mir nie viel aus Pudeln gemacht«, sagte Mr Masterson zerstreut.
  


  
    Die beiden Frauen entschieden sich, seinen Kommentar zu übergehen und das Gespräch fortzusetzen.
  


  
    »Wir brauchten etwas Durchschlagendes für Eugenias Phobie, das aber auch nachweislich erfolgreich war, und diese Kombination ist nicht leicht zu finden. Erst nach langen Nachforschungen haben wir genau das gefunden.«
  


  
    »Das freut mich aber sehr. Was war es?«, fragte Mrs Masterson.
  


  
    Mrs Kleiner blickte nach rechts und nach links und flüsterte dann: »Das Phobinasium.«
  


  
    »Das Phobi … was?«, fragte Mr Masterson.
  


  
    »Psst! Sie dürfen den Namen nicht laut aussprechen. Sie dürfen niemandem sagen, was ich Ihnen gleich offenbaren werde. Es ist von größter Wichtigkeit, dass die Einzelheiten des Programms im Dunkeln bleiben, damit die Schüler die bestmögliche Chance für eine Gesundung haben.«
  


  
    »Mrs Kleiner, ist das eine Schule oder Scotland Yard?«, fragte Mr Masterson in scherzhaftem Ton.
  


  
    »Mr Masterson, das ist eine Schule, die anders ist als jede andere und die daher äußerste Diskretion verlangt. Sind Sie beide bereit, Madeleine zuliebe dieses 
     Opfer zu bringen?«, fragte Mrs Kleiner streng. »Denn wenn nicht, stelle ich das Radio ab, nehme das Handtuch vor der Tür weg und höre auf zu flüstern. Zu meiner Partie Backgammon komme ich sowieso schon zu spät. Wenn Ihnen nicht ernstlich an Hilfe für Madeleine gelegen ist, sagen Sie es lieber gleich.«
  


  
    »Natürlich liegt uns ernstlich daran, unserer Tochter zu helfen«, antwortete Mrs Masterson und blickte dabei beschwörend ihren Mann an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Sorgen wir uns allein schon um ihre Lungen machen. Das viele Insektenspray kann nicht gesund für sie sein. Sie wacht jede Nacht dreibis fünfmal auf und sprüht nach.«
  


  
    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie schweigen können?«, fragte Mrs Kleiner und starrte ihnen dabei kalt in die Augen.
  


  
    »Wir sind sicher«, antworteten die Mastersons.
  


  
    Daraufhin erklärte ihnen Mrs Kleiner: »Das Phobinasium ist eine außerordentlich exklusive Einrichtung, eine Schule gegen Angst, geleitet von der niemals in Erscheinung tretenden Mrs Wellington. Die Auswahl der Schüler ist so streng, dass nur wenige Menschen überhaupt von seiner Existenz wissen. Wenn man einen Briefträger, einen Gemüsehändler, eine Telefonistin oder einen Richter nach dem Phobinasium fragt, können sie einem nichts sagen. Die Öffentlichkeit hat keine Ahnung, dass es einen solchen Ort gibt, weil die handverlesene Gruppe der eingeweihten Eltern, Ärzte 
     und Lehrer sorgsam darüber wacht, dass die Anonymität der Institution gewahrt bleibt. Diese Gruppe hat das Recht, nach eigenem Ermessen Kandidaten vorzuschlagen, da Mrs Wellington ein persönliches Empfehlungsschreiben verlangt, um die Zulassung eines Schülers auch nur zu erwägen.
  


  
    Ebenfalls im Geheimen, wie es der Natur der Schule entspricht, wird der Hintergrund der Kandidaten und ihrer Familien gründlich ausgeleuchtet. Es werden so umfassende Erkundigungen eingezogen, dass Mrs Wellington häufig Dinge erfährt, die man kaum für denkbar hält: angefangen beim heimlichen Teignaschen im Vorschulalter bis hin zum falschen Buchstabieren des eigenen Nachnamens in der zweiten Klasse.
  


  
    Hat Mrs Wellington alle wichtigen Informationen über den Bewerber und seine Familie erhalten, verlangt sie einen Bericht von nicht weniger als tausend Wörtern Länge, in dem die Ängste des Kindes in allen Einzelheiten geschildert werden sowie die herkömmlichen Behandlungsmethoden aufgelistet sind, die nicht geholfen haben. Für Grammatikfehler, Rechtschreibfehler und unleserliche Schrift werden Punkte abgezogen. In dem Antrag steht ausdrücklich, dass alle Berichte von Hand geschrieben werden müssen, da Mrs Wellington von zweifelhaften technischen Hilfsmitteln wie Schreibmaschinen und Computern nichts hält.«
  


  
    Einen solchen Papierkrieg hatten die Mastersons bisher nur beim Wechseln ihrer Krankenversicherung erlebt. Es wurden Fingerabdrücke genommen und umfangreiche Tests mit befremdlichen Namen gemacht, wie etwa »Standardisierter Test auf Geisteskrankheit im Kindesalter« und »Untersuchung auf Persönlichkeitsstörungen«.
  


  
    Es war ein ziemlicher Kraftakt, alles zusammenzutragen, was der ausgeklügelte Antrag verlangte, wenn man bedenkt, dass alles mit der Post erledigt werden musste. Mrs Wellington wollte die Identität ihrer Angestellten nicht vor einer Aufnahme der Schüler bekanntgeben. Während die Bewerber über Mrs Wellington im Dunkeln gelassen wurden, sorgte sie mithilfe ihrer Privatdetektive dafür, dass nichts ihrer Aufmerksamkeit entging.
  


  
    Erfuhr Mrs Wellington während des Antragsverfahrens, dass Bewerber nicht dichthielten, wurden sie augenblicklich disqualifiziert und bekamen eine strenge Verwarnung von Mrs Wellingtons persönlichem Anwalt bei Munchhauser & Sohn. Wie allseits bekannt war, machte mit Munchhauser niemand Mätzchen, wirklich niemand.
  


  
    Viele ehemalige Schüler wurden zu angesehenen Mitgliedern der Gesellschaft, ohne je ein einziges Wort über ihre Tage im Phobinasium verlauten zu lassen. Das Schweigegelöbnis ruhte auf zwei Pfeilern: auf höchster Loyalität gegenüber Mrs Wellington und der Angst vor dem Zorn des berüchtigten Munchhausers.
  


  
    Leonard Munchhauser senior war bekannt für seine Bösartigkeit, seine Gnadenlosigkeit und sein kaltes Herz - auch gegenüber seiner eigenen Familie. Man erzählte sich, er hätte einmal seinem Sohn Haar für Haar die Augenbrauen ausgerissen, als Strafe dafür, dass er Milch verschüttet hatte. Das Schlimmste daran war, dass Munchhauser juniors Augenbrauen dadurch dauerhaften Schaden nahmen und nur noch büschelweise und unregelmäßig nachwuchsen. So grausam das auch gewesen sein mochte, verblasste es doch im Vergleich mit den niederträchtign Taktiken, mit denen Munchhauser senior seine Klienten schützte. Und kein Klient war ihm wichtiger als Mrs Wellington und das Phobinasium.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Phasmophobie ist die Angst vor Gespenstern
  


  
    Was soll das heißen, Grandma ist tot? Wie konntet ihr es dazu kommen lassen?«, heulte Theodor Bartholomew in der Küche des unordentlichen Appartments seiner Eltern in Manhattan. Der pummelige Junge mit der alabasterweißen Haut, dem dunkelbraunen Haar und den Augen in der Farbe von Milchschokolade, die von einer Brille umrahmt waren, starrte seine Mutter schockiert an.
  


  
    »Grandma war alt und da passiert das eben. Alte Menschen sterben irgendwann einmal«, erklärte Theos Mutter, Mrs Daphne Bartholomew mitfühlend und legte ihre Hand auf die von Theo.
  


  
    »Aber du bist auch alt. Schau dir doch bloß deine vielen Falten an. Du wirst auch bald tot sein!«
  


  
    »So alt bin ich nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Ich sehe nichts als Altersflecken und Falten«, sagte 
     Theo und begann, schnell und flach zu atmen. »Mir ist ganz elend - schnell, das Riechsalz!«
  


  
    »Wo hast du es denn? Ich weiß es nicht mehr!«, fragte Mrs Bartholomew aufgeregt.
  


  
    »Muss ich denn alles selber machen?«
  


  
    Theo zog ein Erste-Hilfe-Täschchen aus seiner Jackentasche, schnappte einen weißen Stift und hielt ihn sich unter die Nase. Selbst aus ein paar Schritten Entfernung bekam Mrs Bartholomew den stechenden Geruch des Riechsalzes mit.
  


  
    »Liebling, ist alles in Ordnung?«, fragte Mrs Bartholomew sanft.
  


  
    »Meine Großmutter ist tot, bei meiner Mutter fehlt auch nicht mehr viel und ich musste gerade mein Riechsalz benutzen«, brummte Theo.
  


  
    Der zwölfjährige Theo war das jüngste von sieben Kindern und mit Abstand das … wie soll man sagen? Das war es eben bei Theo: Er war schwer zu beschreiben, weil er so vielseitig war. Er war auf alle Fälle der theatralischste, hysterischste und neurotischste Junge in ganz Manhattan. Er war auch freundlich, aufrichtig, rührend naiv und ein Hort ungewöhnlichen Faktenwissens. Seine Gedanken wanderten oft in düstere Gefilde und lösten die wildesten Befürchtungen aus, die er ohne jede Scheu auch mitteilte.
  


  
    Seltsamerweise machten sich Theos Geschwister selten über etwas anderes Sorgen als über die Frage, wer zuerst ins Bad durfte. Daher überraschte es niemanden, 
     dass Theo den Tod seiner Großmutter von allen Kindern am schwersten nahm. Seine Geschwister waren vielmehr, obwohl es eine Spur herzlos war, dankbar für das zusätzliche Zimmer, das durch den Tod der Großmutter frei geworden war. Doch ehe man nun die Kinder der Bartholomews wegen mangelnder Anteilnahme verurteilt, sollte man bedenken, dass Wohnungen in Manhatten unglaublich knapp bemessen sind, was viele Vermieter dazu bringt, begehbare Wandschränke als Schlafzimmer aufzuführen.
  


  
    Ungeachtet dieser vernünftigen Begründung fand Theo das Interesse seiner Geschwister am Zimmer seiner Großmutter pietätlos. Er wollte es am liebsten als Großmutter-Gedenkstätte so bewahren, wie es war, samt ihrem Hörgerät, der Zahnprothese und ihren Herz-Medikamenten. Diese Sachen waren ihre letzten Spuren in seinem Leben und sie wegzuräumen, erschien ihm wie ein Sakrileg. Gegen die Idee der Gedenkstätte und ebenso von T-Shirts mit dem Aufdruck »Wir vermissen Grandma« wurde bei einem Familienrat der Bartholomews Einspruch eingelegt.
  


  
    Theo war von seinen Geschwistern enttäuscht, und das erst recht, als sich - im Gegensatz zu ihm - von den sechs anderen keines bei der Beerdigung auf den Sarg warf. Diese Geste war typisch Theo und er sah sie als Beweis seiner Liebe und Treue an. Während der Ansprache, die Mr Bartholomew auf dem Morristown-Friedhof hielt, starrte Theo auf den Eichensarg, 
     der mit weißen Lilien geschmückt war. Die Stimme seines Vaters hallte ihm in den Ohren, als er plötzlich ungestüm auf den Sarg zustürzte, mit dem Ergebnis, dass die Lilien herunterfielen. Er umschlang den Sarg fest und drückte sein Gesicht an das glatte Holz. Theo glaubte, wenn er zuerst gestorben wäre, hätte seine Großmutter dasselbe auch für ihn getan. Es war eine letzte Umarmung, wenn auch nur durch den Sargdeckel hindurch.
  


  
    Tränen strömten unter seiner Brille hervor über die weichen Wangen auf seinen schönen Anzug. Da fühlte er eine Hand auf seiner Schulter. Es war die seines älteren Bruders Joaquin, der ihn zurückholen sollte. Theo lockerte seinen Griff und ließ sich von seinem Bruder an seinen Platz zurückführen. Dann setzte er seine dramatische Darbietung damit fort, dass er mit zum Himmel erhobenen Augen laut »Warum?« krächzte.
  


  
    »Weil sie fünfundneunzig war«, antwortete Joaquin ruhig.
  


  
    Theo funkelte seinen Bruder böse an, weil der seine Frage so wörtlich genommen hatte.
  


  
    »Wie? War das etwa eine rhetorische Frage?«, erkundigte sich Joaquin und begriff gar nichts.
  


  
    Kurz nach der Beerdigung seiner Großmutter entwickelte der sowieso schon zur Ängstlichkeit neigende Junge eine noch größere Furcht vor dem Tod und das zwanghafte Bedürfnis, ständig zu wissen, wo sich die Seinen gerade aufhielten. Theo verlangte stündlichen 
     Telefonkontakt mit jedem Familienmitglied, um sich zu vergewissern, dass alle noch am Leben waren. Alle Informationen wurden in einem Notizbuch festgehalten, auf dessen Etikett passenderweise »Tot oder lebendig« stand. Das war zwar etwas kühn, aber Theo hatte eben einen Hang zum Melodramatischen.
  


  
    Nun saß er im dunklen Wohnzimmer der Familie mit seinen Wänden voller Bücher und Bilder, öffnete sein Büchlein »Tot oder lebendig« und begann bei seiner ältesten Schwester Nancy. Zuletzt hatte er sie mit nur einer Wollweste über dem Kleid aus der Haustür stürmen sehen. Theo fürchtete, sie könnte sich erkälten, wodurch ihr Immunsystem so geschwächt würde, dass sie Gehirnhautentzündung bekommen und die ganze Familie anstecken könnte. Er hatte ihr umsichtig geraten, eine Jacke, einen Mundschutz und ein bakterientötendes Reinigungstuch für die Hände mitzunehmen, aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Während er ihre Nummer wählte, schüttelte er den Kopf und dachte darüber nach, wie oft seine Geschwister seine Warnungen völlig in den Wind schlugen.
  


  
    »Nancy, hier ist dein Bruder …«, er hielt inne und wartete auf eine freudige Begrüßung. »Aber da du vier Brüder hast, sollte ich mich vielleicht mit Namen melden. Ich bin’s, Theo.«
  


  
    »Das war mir schon klar, Theo, verlass dich drauf«, sagte Nancy, offenkundig verärgert.
  


  
    »Schön, das zu hören«, antwortete er mit einem 
     selbstvergessenen Lächeln. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du in Sicherheit bist und dass es dir gut geht. Und ich möchte dir nahelegen, noch einmal nach Hause zu kommen und einen warmen Mantel, einen Mundschutz und ein Reinigungstuch für die Hände zu holen.«
  


  
    »Ruf mich nicht dauernd an: Ich hab gerade eine Verabredung!«, schäumte Nancy.
  


  
    »Ich nehme das als Bestätigung dafür, dass du am Leben bist und dass es dir gut geht. Und sorge dafür, dass der Junge sich die Hände wäscht, ehe er mit dir Händchen hält - um diese Jahreszeit wimmelt es von Bazillen. Okay, viel Spaß. Ich rufe dich in einer Stunde wieder an.«
  


  
    »Untersteh dich!«, schrie Nancy in den Hörer, aber Theo hatte bereits aufgelegt.
  


  
    

  


  
    Nicht einmal das strenge Handyverbot in der Schule hielt Theo davon ab, seine Familie zu kontrollieren. Er tüftelte ein System aus, nach dem ihm jedes Familienmitglied während der Schulstunden eine Bestätigung seines Befindens schicken und erklären musste, ob es tot oder lebendig war. Das war im Grunde kein wirklich logisches System, weil ein Toter sich ja nicht mehr melden kann. Folglich schrieben Joaquin und seine anderen beiden Brüder oft zum Spaß eine SMS mit »tot«.
  


  
    Theo lachte nie. Trotz seines ausgeklügelten und zeitraubenden Systems plagten ihn weiterhin Gedanken 
     an den Tod. Seine Geschwister begannen, ihn »Theo, den Thanatophoben« zu nennen - Thanatophobie ist die Angst vor dem Tod oder vor dem Sterben.
  


  
    Theo fand sein Verhalten als durchaus gerechtfertigt. Er brauchte bloß die Zeitungsberichte darüber zu lesen, wie viele Menschen durch Autounfälle, Krankheiten, Verbrechen und sonstige unglaubliche Ereignisse zu Tode kamen.
  


  
    Theos neurotische Ängste erreichten einen Höhepunkt, als seine Eltern im Yosemite-Nationalpark in Nordkalifornien Campingurlaub machten. Zwischen den uralten Gletschern und den riesengroßen Redwoodbäumen gab es ein komplettes Funkloch, sodass sie Theo nicht anrufen konnten. Theo drehte fast durch. Seine Fantasie ging mit ihm durch und er stellte sich vor, wie Grizzlybären gerade seine geliebten Eltern verschlangen. Ohne es mit seinen Geschwistern abzusprechen, wollte er sein Möglichstes tun, um seine Mum und seinen Dad zu beschützen. Wenn seine Eltern ihn nicht erreichen konnten, musste er eben sie erreichen und jede dafür erforderliche Maßnahme ergreifen. Daher gingen bei den Rangern des Nationalparks abwechselnd Meldungen ein, seine Eltern seien verletzt, überfallen worden, vom Feuer eingeschlossen oder hätten sich verirrt.
  


  
    »Ich sagte ›verirrt‹! Was ist daran nicht zu verstehen? Meine Eltern haben mich gebeten, Hilfe zu holen!«, kreischte Theo.
  


  
    »Wenn sie kein Handy haben, wie haben sie dir dann mitgeteilt, dass sie sich verirrt haben?«, fragte der Ranger listig.
  


  
    »Ich habe die Gabe …«
  


  
    »Blödsinn zu reden«, ergänzte der Ranger.
  


  
    »Der übersinnlichen Wahrnehmung. Im Herbst gibt es eine Sendung über mich im Radio«, log Theo. »Bitte, Sie müssen sie finden!«
  


  
    »Hör mal, Junge, gestern habe ich acht Stunden wegen dieses Feuermärchens verschwendet. Ich falle nicht noch mal auf dich herein.«
  


  
    

  


  
    Als die Ranger drohten, rechtliche Schritte gegen Theo einzuleiten, erkannten die Bartholomews, dass es Zeit war, professionelle Hilfe zu suchen. Da Theos Eltern beide Theologieprofessoren an der Columbia-Universität waren, beschlossen sie, als ersten Schritt andere Mitglieder ihrer Fakultät zu fragen, ob sie einen Rat wüssten. Sie mussten sich ein paar blöde Bemerkungen über Militärakademien und Schlank-und-Fit-Sommercamps anhören, aber dann fanden sie einen Psychologieprofessor, dessen Sohn in einer privaten Einrichtung in Neuengland seine Angst vor fremden Sprachen überwunden hatte. Offenbar war die so ausgeprägt gewesen, dass der Junge sich geweigert hatte, ohne Kopfhörer auf die Straße zu gehen. Ehe der Professor den Bartholomews den Namen der Einrichtung nannte, blickte er natürlich zuerst nach rechts und links den 
     Flur entlang und verschloss dann die Tür seines Büros. Wie andere Eingeweihte flüsterte vorsichtshalber auch er, als er über das Phobinasium sprach.
  


  
    Die Bartholomews waren ganz beglückt von der Vorstellung, Theos Angst vor dem Tod und vielen anderen Dingen ließe sich ausmerzen. Von ihren sieben Kindern benötigte Theo mit seinen ständigen Befürchtungen mit Abstand am meisten Zeit und Energie.
  


  
    Als Mr und Mrs Bartholomew dann mit Theo sprachen, baten sie ihre anderen Kinder, in ihren Zimmern zu bleiben. Sie setzten sich auf ein kastanienbraunes Zweiersofa und eröffneten Theo ihren Plan, ihn im Sommer ins Phobinasium zu schicken.
  


  
    »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? ›Phobinasium‹ klingt wie eine Sekte! Warum schickt ihr mich nicht gleich nach Nordkorea?«, fragte Theo sarkastisch und schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »Theo, es ist wie ein Ferienlager, nicht so was wie Kommunismus«, gab seine Mutter zurück.
  


  
    »Wie könnt ihr überhaupt auf diese Idee kommen? Sie erlauben ja nicht mal Handys. Habt Erbarmen!«
  


  
    »Theo, hör auf, solch ein Theater zu machen«, warf Mr Bartholomew ein, als Theo auf die Knie fiel.
  


  
    »Schaut euch dieses Gesicht gut an, es könnte das letzte Mal sein, dass ihr es seht.«
  


  
    »Theo, sie werden dir helfen, mehr Freude am Leben zu haben und dass du dir weniger Sorgen machen musst. Klingt das nicht gut?«, fragte sein Vater ruhig.
  


  
    »Sorgen machen? Ich? Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin lediglich ein aufmerksamer Beobachter des Lebens und äußere mich zu potenziellen Gefahren. Das ist doch keine übertriebene Besorgnis«, sagte Theo. Er versuchte vergeblich, seine Eltern davon zu überzeugen, dass er überhaupt kein Problem hatte.
  


  
    »Theo«, sagten seine Eltern mitleidig im Chor.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du fährst nicht mit der U-Bahn«, begann seine Mutter.
  


  
    »Es könnte ein Feuer ausbrechen. Oder jemand könnte mich vor einen Zug schubsen. Und der Bürgermeister reagiert nicht auf meine Briefe wegen eines Geländers zur Sicherung des Bahnsteigs. Gar nicht zu reden von den vielen Leuten, die mit ihren schmutzigen Händen alles Mögliche anfassen. Viele benützen keine Seife, nachdem sie auf der Toilette waren - ihr kennt doch diese Typen, genau wie Joaquin. Er hält für drei Sekunden die Finger unters Wasser und meint dann, seine Hände seien sauber.«
  


  
    »Und was ist mit dem Fallschirm, den du im Flugzeug immer trägst?«, fragte sein Vater.
  


  
    »Vorbeugende Maßnahme für den Fall eines Motorschadens. Ich glaube wirklich, das wird ein Zukunftstrend.«
  


  
    »Und der Mundschutz?«, erkundigte sich Mrs Bartholomew sanft.
  


  
    »Den trage ich nur in der Grippesaison. Wie euch jeder 
     anständige Mediziner sagen kann, sind Kinder anfälliger für Grippeviren als Erwachsene. Im Jahr 2003 gab es 93 Todesfälle, die auf Influenza zurückzuführen waren.«
  


  
    »Ist es das, was du befürchtest? Dass du stirbst?«
  


  
    »Bis jemand aus dem Jenseits zurückkommt und mir sagt, was dort passiert, bin ich nicht so sicher, ob ich sterben will. Und bisher hat uns Grandma noch keinen Besuch abgestattet, oder?«
  


  
    »Theo, ich glaube, ich sollte dir ein paar Dinge erklären«, sagte sein Vater und erläuterte ihm dann die Vorstellungen verschiedener Glaubensrichtungen von einem Leben nach dem Tode.
  


  
    Theo saß da und hörte sich ruhig alles an, was sein Vater zu sagen hatte. Gelegentlich nickte er oder legte den Kopf schräg, aber meistens lauschte er reglos. Als sein Vater fertig war, rieb sich Theo das Kinn und starrte seine Eltern an.
  


  
    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Mrs Bartholomew hoffnungsvoll.
  


  
    »Nicht wirklich. Findet ihr es nicht verdächtig, dass das Angebot für das Jenseits größer ist als das an einer Salatbar?«
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    Jeder hat vor etwas Angst: Illyngophobie ist die Angst vor Schwindel beim Nach-unten-Schauen
  


  
    Ungefähr 180 Meilen von Manhattan entfernt lag die Roger-Williams-Grundschule in Providence auf Rhode Island. An einer stillen, von Bäumen gesäumten Straße, nicht weit weg von der angesehenen Brown-Universität, duckte sich das traditionelle rote Schulhaus ins Grüne, in dem Lucy »Lulu« Punchalower ein- und ausging. Die Zwölfjährige mit dem rotblonden Haar, einer satten Portion Sommersprossen und jadegrünen Augen neigte dazu, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, die Augen zu verdrehen und ganz allgemein die Menschen in ihrer Umgebung gegen sich aufzubringen.
  


  
    Wenn ihre Klassenkameraden gebeten wurden, Lulu zu charakterisieren, griffen viele zu einem einfachen, aber treffenden Wort: »gemein«. Das war ein durchaus gerechtes Urteil, aber es ist doch anzumerken, dass 
     Lulu im Grunde ein gutes Herz hatte, auch wenn ihre Aktionen des offenen Widerstands diese Tatsache sehr gut verdeckten. Sie war einfach ein wenig rebellisch und trug sogar ein paar Handschellen am linken Handgelenk. Der eigentliche Zweck dieses Armschmucks wurde bei einem sehr ereignisreichen Ausflug ins Luftund Raumfahrtmuseum klar.
  


  
    Bei Schülern sind Ausflüge immer äußerst beliebt, denn sie bedeuten einen Tag ohne Unterricht, Klassenzimmer und Hausaufgaben. Bei diesem speziellen Ausflug hatte die sechste Klasse per Abstimmung entschieden, lieber das Luft- und Raumfahrtmuseum in Providence zu besuchen als das eher langweilige Kunstgewerbemuseum. Zwar hatte dieses viel mehr als Schmuck aus harten, ungekochten Makkaroni, Collagen und Figuren aus Pappmaschee zu bieten, aber die Kinder dachten, das Ganze klinge doch etwas zu sehr nach einem Nachmittag mit ihren Großeltern.
  


  
    Vor der Entscheidung für den Ausflug zum Luftund Raumfahrtmuseum hatte sich Lulu sorgfältig erkundigt, wie es dort um Aufzüge und Treppen stand. Sie sah sich die Website des Museums genau an und hatte viele Male die Museums-Information angerufen, bis sie sicher war, die Treppe benutzen zu können.
  


  
    Von den 24 Sechstklässlern, die dann im Luft- und Raumfahrtmuseum ankamen, schütteten alle bis auf Lulu ein zuckerhaltiges Getränk in sich hinein. Wenn sie unterwegs war, verzichtete sie immer auf Essen und 
     Trinken, um nicht die Toilette aufsuchen zu müssen. Lulu wusste nämlich, dass die meisten öffentlichen Toiletten weniger Grundfläche hatten als ein Sarg und obendrein fensterlos waren. Daher umging sie die Sache lieber gleich ganz. Leicht dehydriert und durstig befand sich Lulu am hinteren Ende der Schülergruppe, als diese in der Eingangshalle des Museums zum Stehen kam.
  


  
    Mr Brampton und Mrs Johnson waren bei diesem Ausflug als Lehrkräfte-Schrägstrich-Bändiger dabei und ihr Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass es ihnen keinen Spaß machte.
  


  
    »Ruhe jetzt! Bitte Ruhe! Ich möchte, dass alle in Zimmerlautstärke sprechen«, sagte Mr Brampton. »Mrs Johnson und ich teilen euch für die Fahrt mit dem Aufzug in zwei Gruppen. Und wer ein Handy dabeihat, sei hiermit gewarnt: Wenn ich eines höre oder sehe, beschlagnahme ich es sofort, ohne Ausnahme.«
  


  
    Vom hinteren Ende der Gruppe her war deutlich das Klimpern von Handschellen zu vernehmen. Lulus Arm schoss in die Höhe.
  


  
    »Äh, Mr Brampton, ich möchte bitte die Treppe nehmen. Das ist gesünder.«
  


  
    »Leider ist die Treppe heute gesperrt, weil das Treppenhaus frisch gestrichen wird.«
  


  
    »Was? Das hat mir niemand gesagt. Ich möchte trotzdem die Treppe benutzen. Farbdämpfe haben 
     noch keinem geschadet«, sagte Lulu. Sie spürte ein Zucken hinter ihrem linken Auge, was ihre übliche Reaktion auf Stress war. Nach außen war es kaum zu bemerken, aber für Lulu fühlte es sich an, als würde ein Felsbrocken hinter dem dünnen Lid pulsieren, das ihr Auge bedeckte.
  


  
    »Das geht nicht. Du musst bei der Gruppe bleiben und wir nehmen den Aufzug.«
  


  
    »Ich nehme NICHT den Aufzug. Lieber bleibe ich hier unten stehen.«
  


  
    »Du wirst den Aufzug nehmen, wie alle anderen auch. Ich würde dich ja hier unten lassen, aber du könntest entführt werden. Und das würde kein gutes Licht auf die Schule werfen.«
  


  
    »Und was für ein Licht wird es auf die Schule werfen, wenn die Eltern herausfinden, dass Sie mich in eine tödliche Falle aus Stahl gezwungen haben?«
  


  
    »Genug diskutiert, Fräulein Punchalower, du tust jetzt, was ich dir sage und steigst in den Aufzug ein. Wir werden über dein Benehmen reden, wenn wir wieder in der Schule sind.«
  


  
    »Ich werde nie, nie, nie in diesen oder irgendeinen anderen Aufzug steigen und Sie können mich nicht dazu zwingen. Ich habe eine Krankheit namens Klaustrophobie. Ich kann Ihnen ein Attest meines Arztes bringen.«
  


  
    »Ich sage es nicht noch einmal: Steig jetzt in diesen Aufzug!«
  


  
    »Das ist unfair. Sie zwingen doch Howie auch nicht, im Turnunterricht zu rennen!«
  


  
    »Er hat sich das Bein gebrochen!«
  


  
    »Genau, er hat eine Krankheit, die ihn am Rennen hindert. Und ich habe eine Krankheit, die mich daran hindert, mich in Aufzüge und andere enge Räume zu begeben. Warum ist es so schwer, das zu verstehen?«
  


  
    Mr Brampton starrte Lulu an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Auf jeden Fall können Sie mich zu nichts zwingen.«
  


  
    Mr Brampton, der inzwischen vor Wut kochte, marschierte zwischen den Kindern hindurch, als teile er das Rote Meer. Als er schließlich bei Lulu ankam, wirkte ihr Körper vor seiner eins achtzig großen Gestalt zwergenhaft klein. Lulus verschränkte Arme und ihr zuckendes Auge waren im Schatten des hochgewachsenen Mannes kaum zu sehen. Mr Brampton schob sie zu dem offenen Aufzug hin, ohne auf ihr flehentliches Bitten zu achten.
  


  
    Lulus Herz schlug wild. Sie spürte nur noch das kalte Metall der Handschellen auf ihrer Haut und dass sie keine Luft mehr bekam. Vergeblich stemmte sie ihre Converse-Turnschuhe in den Boden und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. Die Plastiksohlen quietschten laut, als sie über den Beton gezerrt wurde.
  


  
    Lulu wusste, was sie zu tun hatte. Im Geiste hatte sie diesen Moment viele Male geprobt, weil ihr klar gewesen war, dass es eines Tages zu einem solchen Vorfall 
     kommen musste. Vielleicht nicht gerade an diesem Ort oder mit diesen Leuten, aber sie war schon lange auf alles gefasst. Es war nur eine Frage der Zeit, wann jemand versuchen würde, sie in einen Aufzug, eine fensterlose Toilette oder einen anderen engen Raum zu zwingen.
  


  
    Lulus kleiner Körper war von Adrenalin überflutet. Sie ließ sich unvermittelt fallen und plumpste Mr Brampton zwischen die Beine. Mit der Behändigkeit eines olympischen Turners schlug sie einen Purzelbaum rückwärts, sprang auf die Füße und raste davon. Wäre ein Kampfrichter dabei gewesen, hätte sie leicht die höchste Punktzahl erreicht. Ihre kleinen Beine flogen nur so, um Mr Brampton abzuhängen. Zum Glück scheuerten die dicken Schenkel des Mannes aneinander, was ihn bremste.
  


  
    Lulu duckte sich unter den Rumpf eines Flugzeuges aus dem Zweiten Weltkrieg auf der linken Seite der Eingangshalle. Mr Brampton trachtete nur danach, Lulu zu erwischen, und übersah den Bomber, bis er mit der Stirn so heftig dagegenrannte, dass sich die Nieten der Flugzeugverkleidung über beiden Augenbrauen abdrückten. Mr Bramptons kräftige Gestalt schwankte vor und zurück und schlug dann auf dem Betonboden auf. Lulus Klassenkameraden sahen atemlos und völlig gebannt dem aufregenden Schauspiel zu.
  


  
    Während die Kinder noch die Szene genossen, hakte Lulu die Handschellen um eine Metallstange direkt über den Rädern des Flugzeugs und ließ sie zuschnappen. 
     Ohne ihren gestürzten Lehrer zu beachten, setzte sie sich hin und rang nach Atem. Ein paar Meter weiter regte sich Mr Brampton, brummte und fasste sich an die Stirn.
  


  
    »Sie werden das ganze Flugzeug mitziehen müssen, wenn Sie mich in den Aufzug kriegen wollen«, sagte Lulu mit offensichtlichem Stolz auf ihren gelungenen Plan.
  


  
    Mr Brampton taumelte schäumend vor ohnmächtiger Wut in Richtung Aufzug. Er wagte kein Wort zu sagen, weil er befürchtete, er würde etwas Schreckliches brüllen. Ohne Fluchen würde es auf keinen Fall abgehen.
  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag zog der Schulleiter Lulus Handschellen ein und schloss Lulu für ihre gesamte Schulzeit an der Roger-Williams-Grundschule von Ausflügen aus. Die Punchalowers erhielten einen eingeschriebenen Brief, in dem es hieß, Lulu müsse während der noch ausstehenden beiden Ausflüge zu Hause bleiben und Aufsätze über die Erfindung des Aufzugs schreiben.
  


  
    Den Punchalowers war es egal, ob ihre Tochter zu Hause bleiben oder zusätzliche Schularbeiten machen musste, aber sie hassten die Vorstellung, dass Lulus Klassenkameraden ihren Eltern von dem Auftritt im Museum erzählen würden. Die Punchalowers gehörten zu der Gruppe von Eltern, deren Lieblingsbeschäftigung 
     es war, mit den Leistungen ihrer Kinder anzugeben. Und Lulus Verhalten konnte wohl schwerlich als Leistung eingestuft werden. Und tatsächlich, nur knapp eine Woche nach der unrühmlichen Eskapade im Museum waren sich Lulus Eltern sicher, dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde, wenn sie sich auf den Golfplatz ihres Country Clubs begaben. Mrs Punchalower hatte sich unermüdlich bemüht, eine strahlende Familienfassade aufrechtzuerhalten und jetzt brachte Lulu alles ins Wanken.
  


  
    Nach der Episode im Museum fiel Lulu auf, dass in der sehr angespannten Stimmung zu Hause deutlich häufiger geflüstert wurde. Sie vermutete, dass ihre Eltern etwas im Schilde führten, aber ehrlich gesagt, kümmerte sie sich nicht groß darum. Erst Anfang Mai stellte Lulu fest, dass ihr die verdächtigen Aktivitäten ihrer sonst so eintönig lebenden Eltern nicht mehr gleichgültig sein konnten.
  


  
    Nicht ein einziges Mal in Lulus zwölf Lebensjahren hatten ihre Eltern die Post hereingeholt. Lulu wusste nicht einmal, wie die Briefe normalerweise ins Haus kamen. Sie war nur sicher, dass ihre Eltern sich bisher nie mit so trivialen Dingen abgegeben hatten. Aber plötzlich bestanden sie darauf, als Erste an den Briefkasten zu gehen. Unter keinen Umständen durften sich Lulu oder ihr achtjähriger Bruder Marvin dem Briefkasten nähern.
  


  
    »Mom.«
  


  
    »Was habe ich dir über diese Anrede gesagt?«, wies Mrs Punchalower ihre Tochter zurecht.
  


  
    »In Ordnung, Mutter«, sagte Lulu affektiert, »lass mich die Post hereinholen.«
  


  
    »Auf keinen Fall, mein Fräulein. Es ist dir und deinem Bruder verboten, das Haus zu verlassen, ehe entweder dein Vater oder ich in den Briefkasten geschaut haben. Wenn ich einen von euch beiden in der Nähe der Haustür erwische, gibt es einen Monat Hausarrest.«
  


  
    »Na, super!«
  


  
    »›Na, super‹ ist niemals eine angemessene Antwort und auf eine Anordnung deiner Mutter schon gar nicht«, rügte sie Mrs Punchalower.
  


  
    »Ja, liebste Mutter«, sagte Lulu und verdrehte ihre grünen Augen, dass man nur noch das Weiße sah.
  


  
    Lulus Misstrauen in Bezug auf die Post wuchs ins Unermessliche, als sie an einem ganz normalen Dienstagmorgen Anfang Mai ihre Eltern ausgelassen auf dem Rasen tanzen sah. Das war höchst verdächtig bei einem Paar, das Tanzen sogar bei Hochzeiten für geschmacklos hielt. Lulu wusste, dass nur etwas ganz Fantastisches dieses seltsame Verhalten hervorgerufen haben konnte, und sie war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.
  


  
    Lulu rannte ans Ende des Flurs, ließ sich auf den makellosen cremefarbenen Teppich nieder und wartete. Sie streckte ihren kleinen Kopf um die Ecke, 
     sodass sie einen guten Blick auf das edel, aber ungemütlich eingerichtete Wohnzimmer hatte. Sie hörte die Haustür rasch aufgehen, dann klapperten Absätze über den Marmor in der Eingangshalle. Lulu beobachtete, wie sich ihre Eltern gegenseitig verschwörerisch etwas ins Ohr flüsterten, während sie einen rosaroten Umschlag zwischen sich hin und her gaben. Schließlich nahm Mrs Punchalower widerstrebend den Umschlag und steckte ihn unter ein kariertes Sofakissen.
  


  
    Etwas später löffelte Lulu in der Küche Rosinenmüsli und beobachtete dabei misstrauisch ihre Mutter. Sie war ganz sicher, dass der rosarote Umschlag etwas mit ihr zu tun hatte.
  


  
    Als Marvin und sie zur Bushaltestelle gingen, beherrschte eine nagende innere Stimme ihre Gedanken. Statt sich wie gewöhnlich unter das einfache gelbe Zeichen mit dem schwarz aufgemalten Bus zu stellen, zog sie Marvin hinter eine Reihe von Mülleimern in der Nähe.
  


  
    »Was machst du denn?«, beschwerte sich Marvin, als sie ihn zu Boden stieß.
  


  
    »Du bleibst hier bei mir.«
  


  
    »Nein, ich gehe in die Schule. Ich habe eine Mathearbeit.«
  


  
    »Ich kenne dich doch, du verrätst Dotty, dass ich schwänze, wenn ich dich gehen lasse.«
  


  
    Marvin neigte dazu, Leuten zu sagen, was sie nicht wissen sollten. Wenn sie ihn allein in den Bus ließ, erzählte 
     er mit Sicherheit Dotty, der Busfahrerin, dass Lulu die Schule schwänzte.
  


  
    »Wie lange sollen wir denn hier warten?«, jammerte Marvin.
  


  
    »Bis Mutter und Vater aus dem Haus gehen. Ich bin sicher, dass sie etwas im Schilde führen.«
  


  
    »Na und? Wir mögen sie ja nicht mal. Komm, wir gehen in die Schule.«
  


  
    »Gut, aber mach mir dann keine Vorwürfe, wenn sie dich an Grandma verkaufen.«
  


  
    »Mich verkaufen?«, rief Marvin schockiert.
  


  
    »Grandma beäugt dich schon eine ganze Weile. Sie hätte gern wieder ein Kind im Haus. Außerdem braucht sie jemanden, der ihre entzündeten Ballen an den Füßen massiert.«
  


  
    »Und wie kommt es, dass Grandma nicht dich kaufen will? Du bist doch älter.«
  


  
    »Was soll ich sagen? Ich bin eben nicht mehr so niedlich.«
  


  
    »Ich wusste doch, dass mich dieses Gesicht in Schwierigkeiten bringen wird«, murmelte Marvin.
  


  
    Als sie das Auto ihrer Eltern hatten vorbeifahren sehen, krochen Lulu und Marvin hinter den Mülleimern hervor und rannten zum Haus zurück. Lulu stocherte mit ihren Schlüsseln im Schloss herum und hoffte, dass ihre Eltern nicht zurückkommen würden, weil sie etwas vergessen hätten. Schließlich war die Tür offen und sie rannte zum Sofa. Marvin folgte ihr dicht auf 
     den Fersen. Unter dem mittleren karierten Kissen lag der längliche rosarote Umschlag, aus teurem, handgeschöpftem Papier und mit offiziell wirkendem Goldaufdruck.
  


  
    Die Punchalowers gehörten zur Schickeria des Country Clubs und bekamen häufig edel gestaltete Einladungen, aber nie in einer so vulgären Farbe wie Rosa. Außerdem hatten sie bisher noch keine dieser Einladungen versteckt. Lulu stellte fest, dass als Absender ein Postfach in Farmington / Massachusetts angegeben war. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass ihre Eltern jemanden in Massachusetts kannten, schon gar nicht jemanden mit einem Postfach. Gab es so was nicht nur für Preisausschreiben und für verrückte Leute, die fernab der Zivilisation in der Pampa wohnten?
  


  
    Lulu öffnete langsam den Umschlag und zog einen Brief, eine Broschüre und eine Landkarte heraus. In dem Brief stand, sie sei angenommen. Sie fragte sich, ob ihre Eltern tatsächlich beschlossen hatten, sie in ein Internat zu schicken, wie sie ihr schon häufig angedroht hatten. Lulus Augen wurden zuerst schmal und dann so groß, dass sie ihr fast aus dem Kopf traten, als sie den Namen der Einrichtung las: Phobinasium. Sie sollte sich am 25. Mai um 9 Uhr morgens am Busbahnhof in Farmington / Massachusetts einfinden und dort einen Abgesandten des Phobinasiums treffen.
  


  
    Mit einer Hand auf ihrem zuckenden linken Auge 
     drehte sich Lulu zu Marvin um: »Junge, Junge, ich sitze mächtig in der Tinte! An einem Busbahnhof hat noch nie etwas Gutes begonnen.«
  


  
    

  


  
    Auf das Phobinasium hatte Mrs Punchalower ein bekannter Spezialist, Dr. Guinness, aufmerksam gemacht. Dieser Doktor war ein Respekt einflößender Mann Ende fünfzig, der großes Verständnis für Lulus Ängste hatte, sie aber nicht dazu bewegen konnte, in seine Praxis im vierten Stock eines Gebäudes zu kommen, in dem es nur einen Aufzug, aber keine Treppe gab.
  


  
    Lulu drohte dem Wachmann vom Sicherheitsdienst alles Mögliche an, damit er sie die Feuerleiter hochklettern ließ, doch er lehnte höflich, aber bestimmt ab.
  


  
    »Wenn Sie mich nicht die Feuerleiter hinaufklettern lassen, sehen Sie Ihre Kinder nie mehr wieder, das schwöre ich ihnen«, sagte Lulu in ihrer besten Gangstermanier.
  


  
    »Ich habe keine Kinder«, antwortete der Mann gähnend.
  


  
    »Hm, ich wollte sagen, Ihre Frau.«
  


  
    »Ich habe keine Frau.«
  


  
    »Und Freunde?«
  


  
    »Hab ich auch nicht.«
  


  
    »Ach, kommen Sie«, sagte Lulu genervt, »jeder hat Freunde.«
  


  
    »Ich nicht. Ich hab bloß einen Goldfisch.«
  


  
    »Okay, armes Würstchen«, sagte Lulu und verdrehte die Augen, »wenn Sie diesen Fisch wiedersehen wollen, lassen Sie mich lieber auf die Feuerleiter. Sonst brate ich mir den kleinen Kerl zum Abendessen.«
  


  
    »Also, den Fisch von jemandem zu bedrohen, ist wirklich eiskalt, aber du darfst trotzdem nicht die Feuerleiter hoch.«
  


  
    »Puh!«, schnaubte Lulu, als sie aus dem Gebäude stürmte, es war einfach unmöglich, einen Mann unter Druck zu setzen, dessen einziger Freund ein Fisch war.
  


  
    In einer Geste außergewöhnlichen Entgegenkommens erklärte sich Dr. Guinness bereit, die Therapie-Sitzungen in seinem Auto auf dem Parkplatz abzuhalten. Statt auf der Couch des Therapeuten saß Lulu auf der Rückbank des Wagens und Dr. Guinness vorn. Gelegentlich wurde es so stickig, dass der Arzt den lauten Motor seines reichlich Diesel schluckenden Mercedes, Baujahr 1973, anließ, um die Klimaanlage einschalten zu können. Aufgrund des streng vertraulichen Austauschs zwischen Arzt und Patientin konnte man die Fenster nur einen Spalt breit öffnen, falls jemand vorbeikommen und lauschen würde.
  


  
    Nach fünf Monaten bekam Dr. Guinness Hitzepickel und einen schmerzhaft verkrampften Nacken, weil er immer den Hals verrenken musste, um Lulu auf der Rückbank anzusehen. Daher bat er Lulus Eltern nach einer Sitzung mit ihr zu einem Gespräch in sein Auto.
  


  
    »Ich fürchte, es ist Zeit, dass ich meine therapeutische Arbeit mit Lulu beende«, erklärte Dr. Guinness ruhig.
  


  
    »Was? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sie kommt doch erst fünf Monate zu Ihnen - meine Frau war zehn Jahre in Therapie und ihr Arzt hat sie nicht rausgeschmissen!«, schäumte Mr Punchalower und tippte gleichzeitig etwas in seinen BlackBerry ein.
  


  
    »Also bitte, Edward, sag doch nicht rausgeschmissen!«, erwiderte Mrs Punchalower. »Und außerdem ist Jeffrey ein Lebensberater, kein Therapeut.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben mich missverstanden. Lulu braucht eine intensivere Behandlung, als ich sie ihr bieten kann. Etwas sehr Einzigartiges, etwas sehr Exklusives.«
  


  
    »Ja?«, fragten Mr und Mrs Punchalower.
  


  
    Ihre Augen leuchteten auf, als sie das Wort »exklusiv« hörten. Sie wollten nichts lieber als exklusiv sein.
  


  
    »Ich spreche vom Phobinasium«, flüsterte Dr. Guinness kaum hörbar.
  

  
  


  
    4
  


  
    Jeder hat vor etwas Angst: Agyrophobie ist die Angst vor dem Überqueren der Straße
  


  
    Tief in einem ländlichen Winkel im Nordwesten von Massachusetts lag ein Städtchen namens Farmington. 404 Menschen, 28 Hunde, 49 Katzen und sechs Pferde hatten das Glück, dort zu Hause zu sein. Zwar lebten in der Stadt noch viele andere Geschöpfe von Eichhörnchen bis zu Schildkröten, aber sie waren nicht offiziell registriert und wurden daher nicht in die alljährliche Zählung mit einbezogen.
  


  
    Farmington wirkte seltsam unberührt vom Lauf der Zeit. Von amerikanischen Ladenketten war nirgendwo etwas zu sehen. Alle Geschäfte hatten private Besitzer und auf handgemalten Schildern konnte man das lesen. Es gab eine Hauptstraße, die ganz schnörkellos auch so hieß, und an ihr lagen McMillan’s Lebensmittelgeschäft, das Postamt, Henrys Zeitungskiosk, Farmys Speiselokal und das Büro des Sheriffs.
  


  
    Beinahe alle 404 Einwohner (und viele von den Tieren) lebten in den Straßen rund um die Main Street, was zu einer sehr eng miteinander verflochtenen Gemeinschaft führte. Einige wenige lebten weiter draußen auf dem Land und kamen nur gelegentlich in die Stadt, um sich mit Lebensmitteln zu versorgen und Post zu holen.
  


  
    Die Direktorin des Phobinasiums, Mrs Wellington, die nie jemand zu sehen bekam, wohnte mit ihrem Hausmeister Schmidty am weitesten von der Stadt entfernt auf einem 70 Meter hohen und gut drei Fußballfelder großen Hochplateau. Die Granitfelsen fielen an den Rändern senkrecht ab. Wissenschaftler vermuteten, der ungewöhnliche Granitberg sei in der Kreidezeit durch einen Gletscher entstanden und das war vor ungefähr … sehr, sehr langer Zeit. Mrs Wellingtons Anwesen, Summerstone, sah im Verlorenen Wald aus wie ein Leuchtturm.
  


  
    Wenn man den Namen »Verlorener Wald« hört, fragt man sich vielleicht, wie ein Wald verloren gehen kann. Er läuft, rennt oder hüpft nicht und man sollte annehmen, er sei groß genug, um einem Ranger nicht zu entgehen. Aber in diesem Fall bezieht sich »verloren« nicht auf den Wald selbst, sondern vielmehr auf alles und alle, die ihn betreten.
  


  
    Die Bewohner von Farmington nannten den Verlorenen Wald ihr Bermuda-Dreieck. Auf Veranlassung der Ranger hin war er längst für die Öffentlichkeit 
     gesperrt worden. Überall am Waldrand standen Schilder mit der Aufschrift »Betreten verboten«. Nur zwei Dinge wagten den Verlorenen Wald zu durchqueren: der Moon River und eine selten benutzte Kopfsteinpflaster-Straße, die direkt bis zum Fuß des Berges führte, auf dem Summerstone stand.
  


  
    Harold Wellington hatte Summerstone 1952 als Rückzugsort für seine Frau Edith errichtet. Das herrschaftliche Haus mit seinen acht Schlafzimmern war umgeben von Dattelpflaumen-, Feigen-, Orangen- und Kirschbäumen und stand genau in der Mitte des Plateaus. Mr Wellington hatte beim Bau von Summerstone und seiner luxuriösen Ausstattung keine Kosten gescheut. Es kursierten Gerüchte über goldene Toilettenbrillen und Lichtschalter aus Platin neben Gemälden von Renoir und Monet, aber daran war kein Wort wahr.
  


  
    Mrs Wellington war viel zu stilbewusst und originell, um sich mit so plattem Prunk und Protz zu umgeben. Sie gab weitaus lieber Einzelstücke in Auftrag, wie etwa Tische aus Schildpatt und Porträts von ihren Haustieren. Ungeachtet des ausgefallenen Geschmacks von Mrs Wellington war Summerstone das großartigste Gebäude, das in Farmington je gebaut worden war. Leider konnten die Ortsansässigen das architektonisch faszinierende Bauwerk nur aus der Ferne bewundern, da Mrs Wellington eine ausgesprochene Abneigung gegen Besucher hegte.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Ablutophobie ist die Angst vor dem Waschen oder Baden
  


  
    An dem Abend, an dem die Mastersons aus London auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen in New York eintrafen, sorgten sie dort für großes Aufsehen. Wie immer zogen erschöpfte Reisende ihre Koffer hinter sich her, hielten Kinder an der Hand und suchten sich ihren Weg durch das Labyrinth von Flugsteigen. Doch plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen. Mitten im Satz, im Gehen, im Umherblicken, mitten in einem Atemzug hielten sie inne und starrten Madeleine Masterson, ihre Eltern und eine Fahne von Insektenspray an.
  


  
    Über Madeleines verschleiertem Kopf hing buchstäblich eine Wolke des Sprays und löste bei Unbeteiligten einen heftigen Hustenreiz aus. Madeleine schritt, ohne mit der Wimper zu zucken, durch das Gedränge im Terminal. Sie hatte sich schon längst damit 
     abgefunden, dass der Schutz vor Spinnen seinen Preis hatte.
  


  
    Die Mastersons eilten durch das Terminal, um ihren Flug nach Pittsfield zu erwischen. Sie hatten schon mit einem kleinen Flugzeug gerechnet, aber dass es so klein sein würde, hatten sie doch nicht gedacht. Es hatte in etwa die Farbe und Größe eines New Yorker Taxis, nur sah es viel heruntergekommener aus. Hätte man die Mastersons nicht eines Besseren belehrt, hätten sie gedacht, es sei auf dem Weg zum Schrottplatz. Die Tragflächen waren schräg und neigten sich stark nach links, die Fensterscheiben waren mit silberfarbenem Isolierband befestigt.
  


  
    Mr Masterson hatte das Gefühl, sein Magen schlage einen Purzelbaum, als er das Flugzeug näher betrachtete. Er fragte sich, wie ein vernünftiger Mensch keine Angst vor der Maschine haben konnte, aber Madeleine fürchtete sich nicht. Ihr hätte es auch nichts ausgemacht, wenn auf dem Flugzeug »Der sichere Tod« gestanden hätte. Für Madeleine war es viel wichtiger, das Innere der Maschine gründlichst auszusprühen, als sich über eine Kleinigkeit wie Flugsicherheit Gedanken zu machen. Allerdings erlaubte Mrs Masterson Madeleine nur den Gebrauch von nicht brennbarem Insektenspray.
  


  
    Die ganze Familie schwieg während des gesamten Fluges, der 57 Minuten dauerte. Madeleine hatte viel zu viel Angst, dass man ihr im Phobinasium ihre Spraydosen 
     und ihren Schleier wegnehmen könnte, um sich auf eine zwanglose Plauderei konzentrieren zu können. Schleier und Sprays begleiteten sie schon so lange, dass sie zu ihr gehörten wie ihr eigener Körper. Madeleine war sogar eher bereit, sich ein Leben ohne Arme vorzustellen als eines ohne Insektenspray. Allerdings musste sie sich schon etwas einfallen lassen, wenn sie die Spraydosen ohne Arme einsetzen wollte.
  


  
    Madeleine dachte über viele grässliche Dinge nach, die sie um ihrer Sprays und ihres Schleiers willen erdulden würde und kümmerte sich überhaupt nicht darum, dass das Flugzeug immer wieder ein Stück absackte und dann erneut hochzog. Mr und Mrs Masterson hing der Magen im Hals, aber Madeleine bekam nichts mit. Sie war völlig von einer Art stillem Handel in Anspruch genommen: War der Schleier eine Zehe wert? Fünf Zehen? Einen Fuß? Eine Hand? Einen Fingernagel? Einen Finger?
  


  
    Das Flugzeug musste weiterhin heftige Turbulenzen meistern, bis es endlich in Pittsfield landete, was sich eher wie ein Absturz anfühlte. Mr Masterson taumelte vor Übelkeit direkt auf die holprige Landebahn.
  


  
    »Maddie, bist du sicher, dass du keine Flugangst hast? Ich fliege selbst nicht besonders gern, vor allem nach dieser Erfahrung. Ich reise viel lieber mit dem Auto, dem Bus, dem Zug oder dem Schiff. Es scheint mir wesentlich einfacher zu sein, einen Flug zu umgehen, als zu versuchen, alle Spinnen und Käfer der 
    


  
    Welt auszurotten. Könntest du dir vielleicht vorstellen, deine Insektenangst gegen Flugangst einzutauschen?«, fragte Mr Masterson, als sein Gesicht allmählich wieder Farbe bekam.
  


  
    »Mummy, bitte sag Vater, er soll still sein«, sagte Madeleine mit leiser, aber energischer Stimme.
  


  
    »Arthur, bitte. Niemand ist in Stimmung für deine Art von Humor. Oder vielmehr deinen Mangel an Humor.«
  


  
    Wie es zur üblichen Reiseroutine der Mastersons gehörte, nahmen sie Quartier in einem zuvor gründlich ausgeräucherten Hotel Garni, in diesem Fall im Pretty Pitts Inn. Schon lange hatten sie für alle Unterkünfte auf Reisen die Bedingung eingeführt, dass vor ihrer Ankunft der Kammerjäger kam. Das bedeutete zwar aufwändige Vorbereitungen und beträchtliche Kosten, aber es war unumgänglich, damit Madeleine zumindest den Anschein geistiger Gesundheit aufrechterhalten konnte.
  


  
    Im blassgrünen Badezimmer des Pretty Pitts Inn putzte sich Madeleine eifrig die Zähne und suchte währenddessen die Wände nach Spinnweben ab. Auf der anderen Seite der Wand untersuchten die Mastersons, denen noch immer übel war, die Bettwäsche samt Kopfkissen, ehe sie ein Moskitonetz anbrachten. Madeleine kam in ihrem rosafarbenen Bademantel mit eingearbeitetem Schleier ins Zimmer, drückte ein paarmal auf den Sprühknopf des Insektenabwehrmittels, 
     kletterte ins Bett und betete still um eine spinnenund käferfreie Nacht.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen um halb acht bestieg die müde Familie Masterson den Bus nach Farmington. Der silberfarbene Bus war völlig leer bis auf einen hübschen Jungen namens Garrison Feldman. Er war groß und kräftig für seine dreizehn Jahre und folglich ein Ass in allen Sportarten, von Football über Baseball bis hin zu Fußball. In seiner Schule in Miami war er eine Art Berühmtheit, und zwar nicht nur wegen seiner Leistungen auf dem Spielfeld. Sein blondes Haar, der gebräunte Teint und die blauen Augen bewogen mehr als ein Mädchen, schmachtende Liebesbriefe in sein Schließfach zu stecken. Die Kombination von sportlicher Geschicklichkeit und ausnehmend gutem Aussehen machten Garrison zum beliebtesten Jungen in der Palmetto-Schule.
  


  
    Aber bei all seinen sportlichen Erfolgen und den vielen errötenden Mädchen auf dem Pausenhof hatte Garrison den Ruf, recht launisch zu sein, weil er oft Klassenkameraden wegen unbedeutender Kleinigkeiten anfuhr.
  


  
    Nach einem eindrucksvollen Fußballspiel sprachen ihn einmal zwei seiner Kameraden an. Phil und Rick hatten ihre Boogieboards dabei, mit denen man auf dem Bauch liegend in den Wellen surfen kann.
  


  
    »Hey, du warst toll auf dem Spielfeld«, brach es aus Rick mit einer Begeisterung heraus, die er normalerweise 
     für die Spieler der National Football League reservierte. »Du hast uns wieder zum Sieg geführt!«
  


  
    Garrison nickte gelassen, denn er wurde regelmäßig für seine Führungsstärke auf dem Platz gelobt.
  


  
    »Wir haben heute unsere Boogieboards mitgebracht. Komm, wir gehen runter an den Strand und stürzen uns in die Wellen«, schlug Phil vor.
  


  
    »Nee, ich will nicht«, antwortete Garrison abweisend.
  


  
    »Ach komm«, mischte sich jetzt auch Rick ein, der unbedingt Garrisons Interesse wecken wollte. »Nie gehst du mit.«
  


  
    »Ja, die Wellen sind heute richtig hoch«, sagte Phil entzückt. »Sie haben sogar eine Warnung durchgegeben.«
  


  
    Eine schwache, aber spürbare Brise vom Meer her wehte über Garrisons Gesicht und ließ seine Knie weich werden, während er den Jungen in die Augen starrte. Lichtfünkchen tanzten vor seinen Augen, während er sich bemühte, aufrecht stehen zu bleiben.
  


  
    »Ich habe gehört, die Wellen seien fast sieben Meter hoch«, ergänzte Rick.
  


  
    Garrisons Augen begannen zu schielen, aber er rang noch immer darum, aufrecht zu bleiben.
  


  
    »Mann, was ist denn mit deinem Gesicht los?«, fragte Rick besorgt.
  


  
    »Wie? Ach, ich hab nur deine Mom nachgemacht«, erwiderte Garrison feindselig.
  


  
    »Hey, das ist ja hart, Mann«, sagte Rick ernst.
  


  
    Garrison marschierte vom Spielfeld, verschwand hinter dem Schuppen des Gärtners und sank dort als schuldbewusstes Häufchen Elend zu Boden. Er saß mit schweißnassen Händen im Gras und hoffte, dass Phil und Rick ihn so nicht sahen. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen und alle Gedanken an den Strand und die gigantischen Wellen zu verbannen.
  


  
    Außer seinen Eltern wusste niemand, dass er panische Angst vor Wasser hatte. Nicht vor Trinkwasser und der Dusche, aber vor jedem größeren Gewässer wie einem Schwimmbad, einem See oder dem Meer. Peinlicherweise brach Garrison sogar der kalte Schweiß aus, wenn er im Fernsehen die Wiederholungen der Serie Baywatch anschaute.
  


  
    Die Angst vor Wasser, Hydrophobie, passte nicht zu Garrisons Image eines robusten Burschen und das wusste er. Alle Spieler, die er im Baseball, Basketball und Fußball besiegt hatte, würden ihn gnadenlos verspotten, wenn sie je dahinterkamen. Er war sich sicher, dass seine sportlichen Leistungen gewaltig leiden würden, wenn seine Schwäche bekannt würde.
  


  
    Garrison wusste, dass es höchste Zeit wurde, seine Angst vor dem Wasser anzugehen - ansonsten würde er die Entdeckung riskieren.
  


  
    Daher schlich er sich eines Morgens um halb fünf aus seinem Zimmer ins Wohnzimmer, wo sein Vater 
     den einzigen Computer der Familie stehen hatte, einen klobigen alten Desktop. Sehr zum Kummer seiner Eltern hatte Garrison seine Familie gezwungen, in dieses heruntergekommene Haus zu ziehen, weil es so weit vom Strand weg war.
  


  
    Garrison saß mit seinem alten Trainingsanzug bekleidet vor dem Computer und suchte im Internet nach einer Lösung für sein Problem. Seine Fingerspitzen berührten die Tasten nur ganz leicht, damit er seine oft knurrigen Eltern nicht weckte.
  


  
    Garrison plante, gegen seine Angst anzugehen und so die Anerkennung seines Vaters zu gewinnen. Aber allein der Gedanke daran brachte seinen Magen in Aufruhr. Garrison musste unbedingt eine Methode finden, die funktionierte. Andernfalls würde sein Vater sein Scheitern dazu nutzen, ihn noch mehr herunterzumachen. Garrison durchforstete Websites und kämpfte dabei mit widersprüchlichen Gefühlen. Sein phobischer Anteil wollte dem Wasser aus dem Weg gehen. Sein rationales Denken wollte nichts mehr, als sich damit auseinanderzusetzen und dann zu neuen Ufern aufzubrechen. In Miami konnte ein Junge den Strand nicht unbegrenzt lange meiden, sonst wurden die Leute misstrauisch.
  


  
    Gegen Morgen wurden Garrisons Augenlider schwer und er musste sich mächtig anstrengen, um nicht einzuschlafen. Frustriert und erschöpft überflog er einen Blog mit dem Titel »Wer hat Angst vor Virginia Woolf 
     oder vor etwas anderem?«. Er las drei Erlebnisberichte und blieb dann bei einem hängen, den ein elfjähriger Junge geschrieben hatte, der seine Sonnenphobie während eines Sommers im Phobinasium überwunden hatte. Die Behandlung hatte bei dem Jungen derart gut angeschlagen, dass er jetzt zu den Nachwuchs-Rettungsschwimmern am Strand gehörte.
  


  
    Einen Augenblick lang fragte sich Garrison, ob er das Ganze geträumt hatte. Hatte er den Jungen erfunden, der vorher wegen seiner Angst vor der Sonne nur in der Nacht gelebt hatte? Er rieb sich die Augen und schaute noch einmal auf den Bildschirm. Vor ihm erschien eine scharf abgefasste Erklärung der Anwaltskanzlei Munchhauser & Sohn mit der Behauptung, der vorangegangene Erlebnisbericht sei rein fiktiv gewesen.
  


  
    Garrison fühlte auf einmal einen Klumpen im Magen, weil seine Hoffnung schon wieder geplatzt war. Der Klumpen wuchs von Sekunde zu Sekunde und drückte seine inneren Organe gegen die Haut. Er blickte auf seinen Bauch, als erwartete er fast, dort gleich die Umrisse seiner Milz zu erkennen. Garrison hielt inne und holte tief Luft, sodass ein Fünkchen Verstand zu seinem Hirn vordringen konnte. Warum sollte eine Anwaltskanzlei sich die Mühe machen, wegen der überbordenden Fantasie eines Jungen ein Schreiben ins Netz zu stellen?
  


  
    Garrison hatte das sichere Gefühl, es sei doch mehr 
     an der Sache. Er suchte überall im Web nach einer weiteren Erwähnung des Phobinasiums, fand aber nichts. Dieser Informationsmangel jedoch unterstützte nur Garrisons Überzeugung, dass er auf etwas Wichtiges gestoßen war. Sein Bauch sagte ihm, dass er das Phobinasium um jeden Preis finden musste.
  


  
    Inzwischen war die Sonne aufgegangen und Garrison hörte den Wecker seiner Eltern summen. Sein Vater schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen, und erspähte im nebenan gelegenen Wohnzimmer sofort den übernächtigten Garrison am Computer.
  


  
    »Kauf ja nicht irgendwelchen Schrott bei eBay«, warnte Mike Feldman, während er Instantkaffeepulver in einen Henkelbecher kippte.
  


  
    In einem Anflug von Schwachsinn hatte Garrison einmal die Kreditkarte seines Vaters entwendet, um damit eine nachgedruckte Baseball-Sammlerkarte von Joe DiMaggio zu bezahlen. Er hätte das Geld dafür zwar gehabt, aber er konnte im Internet ja nicht bar bezahlen. Da er nicht klauen wollte, steckte er seinem Dad einen Zwanziger in die Brieftasche und sah die Sache damit als erledigt an. Nur sein Vater betrachtete diese Transaktion in ganz anderem Licht, was nicht weiter überraschte.
  


  
    Garrison richtete sich auf dem karierten Stuhl auf und überlegte, wie viel er darauf wetten würde, dass das Phobinasium ihm helfen konnte. Glaubte er so fest an 
     das Phobinasium, dass es die Tortur wert war, die er sich zumuten wollte? Noch ehe er sich darüber im Klaren war, sagt er die Worte zu seinem Vater, die seinen Entschluss endgültig machten: »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Nachdem Garrison beide Eltern in die Sache mit dem Phobinasium eingeweiht hatte, wusste er, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Sein Vater verachtete Feiglinge, ob es um Sport, Scrabble oder das Auffinden des rätselhaften Phobinasiums ging. Zu dritt telefonierten sie die Hälfte der Kindertherapeuten durch, die im Telefonbuch von Miami aufgelistet waren, und fragten jeden nach dem Phobinasium.
  


  
    Manche legten ohne ein Wort wieder auf, andere erklärten, sie hätten noch nie davon gehört. Aber manche polterten und stotterten derart herum, dass die Feldmans immer mehr glaubten, Garrisons Instinkt sei richtig. Es war zufällig Garrison selbst, der an jenem schicksalhaften Mittwochmorgen Dr. Ernestina Franklin anrief. Nachdem er nach dem Phobinasium gefragt hatte, erwartete er entweder das Amtszeichen oder das übliche Dementi, aber stattdessen hörte er etwas ganz anderes.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie haben tatsächlich schon einmal vom Phobinasium gehört?«, wiederholte er erstaunt.
  


  
    

  


  
    Kaum zwanzig Minuten später hielt die Familie Feldman vor dem malerischen gelben Haus von Dr. Franklin. 
     Als sie die gebrechliche alte Dame an der Tür sahen, war ihnen klar, dass sie sowohl der Senilität als auch dem Tod nahe war. Sie begrüßte Garrison herzlich mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange. Dieses überschwängliche Verhalten der alten Dame erklärte sich Sekunden später, als sie »Freddy« fragte, warum er denn seine Grandma nicht früher besucht hätte.
  


  
    Garrison, der verzweifelt Hilfe suchte, lächelte und umarmte seine neu gefundene Grandma. Dann lenkte er die Unterhaltung unauffällig in Richtung des berüchtigten Phobinasiums. Dr. Franklins Verhalten änderte sich, als sie die geheimnisvolle Institution vage erklärte. Garrison nahm ihre Informationen begierig auf und versuchte Fragen zu stellen, aber die Therapeutin beantwortete keine einzige. Sie war jedoch bereit, für »Freddy« - der, wie Mrs Feldman erklärte, lieber bei seinem zweiten Vornamen, Garrison, gerufen wurde - ein Empfehlungsschreiben zu verfassen.
  


  
    Die Familie war schon mit dem Brief in der Hand auf dem Weg zur Tür, als Dr. Franklin sie noch einmal aufhielt.
  


  
    »Warten Sie!«, rief die alte Dame und zog die Schublade des kleinen Tischs neben dem Sofa auf.
  


  
    Sie hielt eine verblasste Fotografie hoch. Die Feldmans näherten sich zögernd, weil sie keine Ahnung hatten, was auf sie zukam. Beim Anblick eines Mannes mit verzerrtem Gesicht schnappte erst Mr Feldman, 
     dann Mrs Feldman und zuletzt Garrison nach Luft. Dicke Knubbel aus schuppigem Fleisch übersäten das grausame Gesicht. Fast noch schlimmer als seine Haut waren seine Augen, die nicht etwa schwarz waren, wie grauenerregende Augen oft sind, sondern bananengelb, was noch viel verstörender war.
  


  
    »Sobald Sie dieses Empfehlungsschreiben abschicken, wird er Sie beobachten … wo immer Sie hingehen, was immer Sie einkaufen, wen immer Sie anrufen, er wird es wissen. Er weiß alles«, sagte Dr. Franklin unheilverkündend.
  


  
    »Wer?«, fragte Garrison leise.
  


  
    »Munchhauser.«
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    Jeder hat vor etwas Angst: Hippopotomonstrosesquippedaliophobie ist die Angst vor langen Wörtern
  


  
    Beseelt von dem Wunsch, seinen zu abfälligen Bemerkungen neigenden Vater zu beeindrucken, hatte Garrison darauf bestanden, allein mit dem Bus zu fahren. Mrs Feldman fand es zwar gefährlich, einen dreizehnjährigen Jungen, allein reisen zu lassen, aber Mr Feldman meinte nachdrücklich, der Junge müsse sich an die strikten Leitlinien halten, die sowohl für die National Baseball Association als auch für die National Football League galten: »Kein Zutritt für Babys« und »Keine schwächlichen Versager«. Dies waren laut Mr Feldman goldene Regeln, nach denen man sein Leben ausrichten konnte. Und er zitierte sie Garrison gegenüber mindestens dreimal am Tag. Er sah es als seine elterliche Pflicht an, den Jungen abzuhärten, denn weder auf dem Spielfeld noch im Leben war Babys oder Versagern Erfolg beschieden.
  


  
    Garrison freute sich auf einen Sommer ohne Kränkungen und Sportverein-Regeln und las im Bus still die Zeitschrift Baseball Today.
  


  
    Mr Masterson, der ein paar Reihen hinter Garrison saß, konnte nicht anders, als den Jungen beim Lesen zu beobachten. Mrs Masterson neben ihm kämpfte mit dem Schlaf und bemühte sich verzweifelt, die Augen offen zu halten. Alle paar Sekunden senkten sich langsam ihre Lider, ehe die schick angezogene Frau sie wieder aufriss. Als Mrs Masterson wieder bei vollem Bewusstsein war, beugte sich Mr Masterson zu ihr herüber und flüsterte seiner Frau etwas ins Ohr.
  


  
    »Glaubst du, der Junge fährt auch dorthin?«
  


  
    »Ich kann mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, dass man schon in aller Hergottsfrühe in Pittsfield mit dem Bus unterwegs ist«, antwortete Mrs Masterson.
  


  
    »Er sieht so normal aus«, fuhr Mr Masterson fort, während er das Äußere des blonden Jungen betrachtete.
  


  
    »Liebling, Ängste zeigen sich nicht immer in einer so offenkundigen Weise wie bei unserer Madeleine«, sagte Mrs Masterson und schon wieder fielen ihr die Augen zu.
  


  
    »Ganz recht«, sagte Mr Masterson und blickte zu seiner verschleierten Tochter hinüber.
  


  
    Garrison bekam von diesem Gespräch nichts mit, das hinter ihm stattfand, las weiter und futterte das 
     Thunfisch-Sandwich, das seine Mutter ihm mitgegeben hatte. Während er sich in die Leistungsstatistiken von Spielern vertiefte, hörte er am Rattern des Busses, dass dieser über ein Metallgitter fuhr. Instinktiv sah Garrison aus dem Fenster. An dem Ausblick erkannte er, dass der Bus sich auf einer Brücke befand. Garrisons Handflächen wurden klatschnass und sein Magen drohte das Thunfisch-Sandwich wieder von sich zu geben.
  


  
    Brücken führten meistens über Gewässer, aber nicht immer.
  


  
    Garrison hoffte, eine ausgetrocknete Schlucht zu sehen oder, noch besser, dass er dem Drang widerstehen konnte, überhaupt hinunterzuschauen. Sein Angstpegel schnellte in die Höhe, drängte ihn näher ans Fenster und lenkte seine Augen in die Tiefe. Garrison sah Blau. Jede Menge Blau. Zwischen ihm und dem Wasser befanden sich zwar eine Fensterscheibe und mindestens 30 Meter Abstand, aber das half nicht. Sein Verstand versagte sofort.
  


  
    »Nein«, murmelte Garrison.
  


  
    Schweißbäche bildeten sich auf seiner Stirn, tropften von seinen Augenbrauen, trübten seine sowieso schon verschwommene Sicht. Lichtblitze schränkten seine Sehkraft noch weiter ein, als die Panik ihm den Atem verschlug. Garrisons Keuchen machte die Mastersons aufmerksam, aber noch ehe sie ihn fragen konnten, ob alles in Ordnung sei, schrie er los. Seine Stimme erreichte 
     eine Lautstärke, die außerhalb von Rockkonzerten nur selten zu hören ist.
  


  
    »Waaaaaaaassssssseeeeeerrrrr!«
  


  
    Das Gefühl zu ertrinken, packte Garrison und zwang ihn, nach Luft zu ringen und mit beiden Armen um sich zu schlagen. Er war sich sicher, dass sein Gesicht dunkelrot angelaufen war und er grässlich aussah. Aber noch ehe er nachsehen konnte, wurde ihm schwarz vor Augen. Der Junge fiel mit der Nase nach unten ohnmächtig in den Mittelgang des Busses, der nicht übermäßig sauber war. Sein schönes, gebräuntes Gesicht landete direkt zwischen einem widerlichen grünen Fleck und einem alten Kaugummi.
  


  
    Mr Masterson rannte zu Garrison, fühlte ihm den Puls und tupfte ihm die feuchte und beschmutzte Stirn ab. Er hob den Jungen auf den Sitz neben Mrs Masterson und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Sie strich ihm sanft das feuchte Haar aus dem Gesicht, während Madeleine ihn verträumt anstarrte.
  


  
    »Mummy, können wir ihn behalten?«, fragte Madeleine mit geweiteten Augen, wie sie das Aufkeimen einer Schwärmerei mit sich bringt.
  


  
    »Schätzchen, kleine Jungen eignen sich furchtbar schlecht als Haustiere«, sagte Mrs Masterson mit einem Augenzwinkern.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht wahr, Mummy. Sie lösen kaum Allergien aus, viel weniger als Hunde«, sagte Madeleine vorlaut, »und sie haben fast nie Flöhe.«
  


  
    Madeleine trat näher an Garrison heran und drückte ihr verschleiertes Gesicht an seine erhitzte Wange. Ganz verzückt hätte sie am liebsten Stunden damit verbracht, die Nähe des Jungen in sich hineinzutrinken. Aber das leichte Kitzeln ihres Schleiers brachte Garrison wieder zu Bewusstsein. Als er die Augen wieder aufschlug, zeigte sich auf seinem Gesicht schnell Unsicherheit und Verwirrung. Er wusste nicht genau, was passiert war, aber ein merkwürdiger Kopf war an seinen gedrückt und versetzte ihn in Angst.
  


  
    »Iiihhh!«, murmelte Garrison und schreckte vor Madeleine zurück.
  


  
    Ganz ähnlich, wie ein Polizist seine Pistole ziehen würde, zückte Madeleine ihr Insektenabwehrspray und machte sich zum Sprühen bereit. Offenkundig hielt sie ihr Spray inzwischen für ein brauchbares Mittel, um sich gegen alles und jeden zu schützen. Garrison starrte sie neugierig an und wusste nicht, was er von dem verschleierten Mädchen und seinem Waffengürtel voller Spraydosen halten sollte.
  


  
    »Ich nehme an, du bist ebenfalls unterwegs zum …« Mrs Masterson senkte die Stimme zu einem Flüstern. - »… Phobinasium.«
  


  
    »Stimmt. Wie Sie sich denken können, habe ich etwas gegen Wasser«, murmelte Garrison und erwiderte Madeleines eindringlichen Blick.
  


  
    »Ich fürchte mich schrecklich vor Spinnen, Käfern 
     und allen Krabbeltieren«, sagte Madeleine schüchtern, um Kontakt herzustellen.
  


  
    Sie starrte Garrison weiter an, sodass er sich noch unbehaglicher und befangener fühlte als ohnehin schon. Schließlich hatte sein Kopf, als er vor zwei Minuten zu sich gekommen war, im Schoß einer Fremden gelegen, und ein verschleiertes Gesicht hatte sich gegen seines gepresst. Alles in allem waren das lauter recht befremdliche Vorkommnisse gewesen. Madeleine blickte ihn unentwegt an, sodass Garrison schließlich die Augen abwandte. Während er sich im leeren Bus umsah, kam er auf die Idee, einfach an seinen Platz zurückzukehren, um seiner wachsenden Verlegenheit zu entkommen.
  


  
    »Also, ich sollte wohl …« Garrison blieben die Worte im Hals stecken, während er zu seinem Platz zurückging.
  


  
    »Hast du noch irgendwelche Ängste? Außer vor Wasser?«, fragte Madeleine, die mit dem Jungen im Gespräch bleiben wollte.
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Ach, doof«, sagte Madeleine enttäuscht, ehe ihr klar wurde, dass sie es laut gesagt hatte. »In London heißt ›doof‹ so viel wie ›prima‹«, versuchte sie sich schnell herauszureden.
  


  
    »Schätzchen?«, fragte Mrs Masterson mit verwirrtem Blick. »Was um alles in der Welt erzählst du denn da?«
  


  
    »Mummy«, sagte sie streng und bat ihre Mutter mit Blicken, den Schwindel mitzumachen.
  


  
    »Es war doof, dich kennenzulernen, mein Junge«, sagte Mrs Masterson mit spitzbübischem Gesicht.
  


  
    Madeleine drehte sich mit roten Wangen zu ihrer Mutter um und kicherte. Garrison fand das zwar alles peinlich, aber er war auch ungeheuer erleichtert, dass sein Vater nicht dabei gewesen war, als er durchgedreht war. Er stellte sich vor, wie oft er die goldene Regel von Fußball und Baseball wohl wiederholt hätte: Das Leben belohnt keine Babys und Versager. Aber wenn er bedachte, was gerade geschehen war, fühlte sich Garrison wie ein Baby und ein Versager. Er war mit seinen Gefühlen so beschäftigt, dass er kaum bemerkte, wie Madeleine ihn noch immer mit dem unverwandten Blick einer Eule beobachtete.
  


  
    Madeleine war bezaubert von Garrisons gebräunter Haut, die sich stark von der Blässe der Londoner Jungen unterschied. Das war nicht wirklich deren Schuld, da ganz Großbritannien den größten Teil des Jahres unter einer Wolke lag. Aber in diesem Moment beschloss Madeleine, dass Jungen wie Brot waren und getoastet - beziehungsweise leicht gebräunt - besser aussahen.
  


  
    

  


  
    Dicht hinter Madeleine und Garrison waren Theo und seine Mutter auf der Fernstraße 7 unterwegs. Mr Bartholomew hatte ebenfalls mitfahren wollen, aber Theo hatte das strikt abgelehnt.
  


  
    »Dad, wenn du auch mitkommst und wir haben einen Unfall, dann könntet ihr beide sterben und ich am Leben bleiben. Und was dann? Wie könnte ich weiterleben? Und wie könnten meine Brüder und Schwestern durchkommen, ohne einen Elternteil, der sie liebt und durchs Leben begleitet? Also wirklich, Dad. Wie kannst du nur so egoistisch sein?«
  


  
    »Theo, deiner Mutter und mir wird nichts passieren. Ich verspreche es.«
  


  
    »Du versprichst es? Du bist wirklich naiv, Dad! Man kann nie vorhersagen, was das Leben bringt. Es tut mir leid, aber dieses Risiko können wir einfach nicht eingehen. Du bleibst bitte zu Hause.«
  


  
    »Aber Theo!«, grollte Mr Bartholomew.
  


  
    »Kein Aber! Mein Entschluss steht fest«, gab Theo zurück.
  


  
    »Okay, Theo. Ganz wie du meinst.«
  


  
    Während Theo und seine Mutter auf der Straße gut vorankamen, betrachtete er sie forschend und suchte nach Anzeichen von Ermüdung. Das war viel schwerer, als er gedacht hatte, denn Autofahrten machten ihn immer schläfrig. Während er seiner Mutter ins Gesicht starrte, wurden seine Lider immer schwerer und gelegentlich schlossen sie sich für ein paar Sekunden. Sein Kopf fiel immer wieder nach vorne. Plötzlich schluchzte Theo: »Und wenn du nun einschläfst und uns beide umbringst?«
  


  
    »Theo, ich bin hellwach.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie viele Leute jedes Jahr bei Unfällen sterben, die durch Sekundenschlaf verursacht werden?«
  


  
    Ehe Theo seiner Mutter erläutern konnte, dass laut der Behörde für die Verkehrssicherheit auf Nationalstraßen übermüdete Fahrer für mindestens 100 000 Unfälle im Jahr verantwortlich waren, schlief er ein. Und das war nur eine von den unzähligen Statistiken, die Theo dafür benützte, seine vielen neurotischen Ängste zu rechtfertigen.
  


  
    

  


  
    Nur ein paar Meilen hinter Theo und seiner Mutter war auch die Familie Punchalower auf der Fernstraße 7 unterwegs. Sie hatte ein Taxi gemietet, das sie nach Farmington bringen sollte. Mrs Punchalower und Lulu versuchten zu schlafen, fanden es jedoch unmöglich, weil Mr Punchalower unablässig auf seinem BlackBerry tippte. Es war das reine Wunder, dass er noch keinen BlackBerry-Daumen entwickelt hatte, bei dem die Gelenke dauerhaft in gekrümmter Position verharrten. Laut dem Institut für BlackBerry-Daumen könnten bei einem anhaltenden Trend, einen BlackBerry zu benutzen, bewegliche Daumen innerhalb von hundert Jahren komplett verschwinden. Lulu hielt sich ihr pochendes linkes Auge, während sie ihren Vater tippen hörte, und machte sich die ganze Zeit Sorgen, dass sie vielleicht zu »Übungen« gezwungen wurde, bei denen kleine, enge, fensterlose Räume eine Rolle spielten.
  


  
    »Woher wisst ihr, dass ich in diesem Ferienlager nicht gequält werde? Nicht in Wandschränke gesperrt werde?«, fragte Lulu mit zittriger Stimme.
  


  
    »Lucy Punchalower, ich erwarte von meinen Kindern, dass sie vernünftig denken. Bitte enttäusche mich nicht«, sagte Mr Punchalower streng, ohne von seinem BlackBerry aufzuschauen.
  


  
    »Kennt ihr denn jemanden, der in diese komische Schule gegangen ist?«, wollte Lulu wissen.
  


  
    »Diese Einrichtung ist uns von Dr. Guinness wärmstens empfohlen worden. Sie ist außerordentlich exklusiv«, betonte Mrs Punchalower stolz. »Dein Vater und ich erwarten, dass du dort dein Bestes gibst. Verstanden, mein Fräulein?«
  


  
    »Na, super«, schnaubte Lulu. »Was habe ich dir über diesen Ausdruck gesagt?«, fragte Mrs Punchalower aufgebracht.
  


  
    »Soll das vielleicht heißen, dass ich weder das Wort ›na‹ noch das Wort ›super‹ sagen soll, oder nur nicht beide zusammen?«, fragte Lulu sarkastisch.
  


  
    »Noch eine einzige freche Antwort und ich werde die Schule persönlich anweisen, dich in einen Wandschrank zu sperren«, sagte Mrs Punchalower ohne jeden Funken Humor.
  


  
    Lulu schloss die Augen, um Ruhe vor ihren Eltern zu haben. Sie blendete das Tippen ihres Vaters aus und konzentrierte sich auf das Geräusch des Fahrtwindes. Ihre Eltern aus ihren Gedanken zu verbannen, war 
     kein Problem für Lulu, aber mit ihren Ängsten war das etwas ganz anderes.
  


  
    Fragen wirbelten ihr durch den Kopf und verstärkten das Klopfen hinter ihrem Auge. Wenn nun das Bad kein Fenster hatte? Wenn ihr Schlafzimmer ein umgebauter Wandschrank war? Wenn es einen Aufzug gab? Lulu sehnte sich in ihr Zimmer nach Providence zurück. Wenn sie zu Hause war, vergaß sie völlig, dass sie an Klaustrophobie litt.
  


  
    Jetzt fuhr die Familie Punchalower die idyllische Hauptstraße von Farmington entlang, die einem Bild von Norman Rockwell glich. Das schwarze Taxi hielt um genau 8.57 Uhr vor dem Busbahnhof. Als Lulu ausstieg, fiel ihr ein Junge auf, der hysterisch weinend seine Mutter umschlang. Es war eine verzweifelte Umarmung voller Gefühl, wie man sie meist nur in dramatischen Liebesfilmen sieht. Lulu war schockiert von dem Schauspiel. Die Steifheit von Lulus Eltern hatte bewirkt, dass sie selbst nie weinte und ihr tränenreiche Ausbrüche ein Gräuel waren, sodass sie um den schluchzenden Jungen einen großen Bogen machte.
  


  
    »Lass mich nicht hier!«, schrie Theo. »Das sind Verbrecher!«
  


  
    Lulu hielt inne, als sie das Wort »Verbrecher« hörte, weil ihr klar wurde, dass der weinende Junge vielleicht nicht nur faselte: Sie hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Didaskaleinophobie ist die Angst vor dem Schulbesuch
  


  
    Um 9 Uhr morgens war der Busbahnhof von Farmington vollkommen leer, bis auf Madeleine, Lulu, Theo, ihre jeweiligen Eltern und Garrison. Dieser saß allein auf einer Bank und las ruhig in seiner Baseball-Zeitschrift, um Madeleines Starren ausblenden zu können. Mr und Mrs Masterson standen neben ihrer Tochter und gaben sich alle Mühe, gleichmäßig zu atmen, während sie große Mengen von Insektenspray versprühte. Die Eltern Punchalower saßen auf einer Bank gegenüber Garrison und machten ernste Gesichter, während Lulu sich auf Theos bebende Wangen konzentrierte. Sie fand es unverzeihlich, in der Öffentlichkeit zu weinen. Sie war eine echte Punchalower. Und Punchalowers weinten nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt Tränendrüsen hatte.
  


  
    Die hölzerne Rundbogentür des Busbahnhofs öffnete sich mit einem lauten Knarren. Alle vier Kinder drehten sich um und rechneten damit, einen weiteren Schüler des Phobinasiums zu sehen. Ihre Augen fielen zuerst auf dunkelbraune Cowboystiefel, wanderten dann an einer khakifarbenen Hose hinauf und blieben schließlich an einem gewaltig großen Pistolenhalfter hängen. Theos Herz klopfte schnell, wie immer, wenn gefährliche Waffen in der Nähe waren. Er wollte schon losschreien, da fiel ihm ein glänzendes Abzeichen auf der Brust des Mannes auf: Es war der Sheriff. Er war so etwa fünfundvierzig Jahre alt und hatte einen langen Schnurrbart, der ihm über die Mundwinkel herabhing. Der Sheriff räusperte sich, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen, und hielt dann eine kurze Ansprache.
  


  
    »Hallo, ich bin Sheriff John McAllister, Ordnungshüter, Hundetrainer und Fahrer des einzigen Transportdienstes der Stadt Farmington in einem. Ich werde euch vier zum Phobinasium bringen, das ein paar Meilen außerhalb liegt. Wie in der Broschüre schon erwähnt wurde, dürfen die Eltern die Schüler nicht zum Schulgelände begleiten. Daher müsst ihr euch hier verabschieden.«
  


  
    »Hey, Sheriff«, sagte Garrison und hob die Hand. »Müssen wir irgendwo Wasser überqueren? Oder kommen wir in der Nähe von Wasser vorbei?«
  


  
    »Mein Junge, ich bin über eure Probleme informiert 
     worden und habe Vorsorge getroffen, dass ihr alle eine angenehme Fahrt haben werdet.«
  


  
    »Hat jemand etwas dagegen, wenn ich das Innere des Autos zuerst mit Insektenspray aussprühe?«
  


  
    »Ich schätze, du bist Madeleine Masterson - Angst vor Spinnen, Käfern und überhaupt allem, was kriecht.«
  


  
    »Ganz richtig, Sheriff.«
  


  
    »Solange niemand Einwände hat, kannst du ruhig drauflossprühen. Es ist der weiße Van vor der Tür.«
  


  
    »Erwarten wir noch weitere Schüler?«, fragte Lulu hoffnungsvoll.
  


  
    »Heute fahrt nur ihr vier mit. Denkt daran, dass ihr alle elektronischen Geräte wie Handys, BlackBerrys, Sidekicks, Piepser, Game Boys und so weiter bei euren Eltern lassen müsst.«
  


  
    Theo öffnete den Mund, verzog dann das Gesicht zu einem lautlosen Aufheulen und klammerte sich panisch an das Bein seiner Mutter. Ein Leben ohne Handy bedeutete, dass er von allem, was ihm lieb war, vollkommen abgeschnitten war, und das konnte er einfach nicht hinnehmen. Theo war vieles, aber ein passiver Beobachter des Lebens war er nicht.
  


  
    »Mom, bitte lass mir mein Handy. Ich werde es auf stumm schalten und es vor ihnen verstecken. Dieser Mann sieht verdächtig aus, findest du nicht auch? Er sieht ein bisschen so aus wie der Typ, den wir auf dem FBI-Steckbrief der meistgesuchten Verbrecher gesehen haben. Auf den zweiten Blick glaube ich, er ist es 
     sogar. Diese Augen voller Kinderhass würde ich überall wiedererkennen. Ich werde ihn ablenken, solange du das Auto holst. Schnell!«
  


  
    »Um Himmels willen, Theo, das ist der Sheriff!«
  


  
    »Das ist doch nur Tarnung - clever, nicht wahr? Aber nicht clever genug, um uns hereinzulegen. Komm, wir verschwinden!«
  


  
    »Du bleibst schön hier.«
  


  
    »Erinnerst du dich nicht mehr an das Plakat? Wir sind hier in Gegenwart eines Geisteskranken der gefährlichsten Sorte, der pummelige Kinder mit Brille quält.«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, dass auf dem Plakat etwas von pummeligen Kindern mit Brille stand.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren, wir müssen weg. Ehrlich, wir hätten schon seit drei Sekunden weg sein sollen!«
  


  
    »Deine Fantasie geht mit dir durch!«
  


  
    »Manche nennen es Fantasie, andere übersinnliche Wahrnehmung. Willst du deinen jüngsten, empfindsamsten Sohn wirklich diesem Risiko aussetzen?«
  


  
    »Seit unserem Ausflug in den Yosemite-Nationalpark bin ich mir ganz sicher, dass von übersinnlichen Fähigkeiten keine Rede sein kann. Und jetzt hör mir mal gut zu, du kommst aus dieser Sache hier nicht raus, verstanden?«
  


  
    »Dann hab wenigstens ein kleines bisschen Mitleid! Lass mich mein Handy behalten!«
  


  
    Theos rundes Gesicht war voller Angst und Verzweiflung. Mrs Bartholomew hätte ihn gerne etwas beruhigt, aber sie konnte nicht. Im Antragsformular für das Phobinasium hatte es ausdrücklich geheißen, dass alle Regeln und Beschränkungen eingehalten werden mussten. Wenn herauskam, dass ein Kind etwas eingeschmuggelt hatte, wurde es augenblicklich ohne Erstattung von Kosten der Schule verwiesen. Und man musste möglicherweise noch mit rechtlichen Schritten seitens Munchhauser & Sohn rechnen. Zudem war es für Theo wichtig, sich seinen Ängsten zu stellen, wenn er je ein normales Leben führen wollte. Mrs Bartholomew würde es sich nie verzeihen, wenn sie seine Heilung verhinderte, weil sie ihm sein Handy ließ.
  


  
    »Es tut mir leid, Theo, aber ich kann dir dein Handy nicht lassen.«
  


  
    Direkt vor dem Busbahnhof war der große weiße Van des Sheriffs geparkt. Er hatte an beiden Seiten dicke schwarze Gummileisten und auf dem Dach einen rostigen Metallhaken, sodass er mehr nach einem Skooter als nach einem normalen Kleinbus aussah.
  


  
    Madeleine und ihr Vater kletterten in das Fahrzeug und begannen mit dem Aussprühen. Mr Masterson hielt sich einen Zipfel seines Hemdes vors Gesicht und betete, dass dies das letzte Mal sein möge, dass er mit einem Insektenspray hantieren musste.
  


  
    Lulu stand draußen und erhob Anspruch auf den Platz am Fenster gegenüber der Schiebetür. Sie hatte 
     Angst davor, bei einem Unfall im Auto eingesperrt zu werden, und wollte daher direkt an der Tür sitzen. Garrison starrte auf Theo, der das Bein seiner Mutter umklammerte, das Gesicht von Tränen überströmt. Er selbst hatte zwar Angst vor Wasser, aber dass einer weinte wie ein Baby, konnte er, ganz ähnlich wie Lulu, nicht verstehen. Als Garrison Theo so schluchzen sah, regte sich in ihm ein unbändiges Verlangen, Theo die Regeln des Lebens nahezubringen, vor allem die Regeln der National Baseball Association und der National Football League.
  


  
    »Keine Sorge, junger Mann, der Sheriff hat mir versichert, dass es auf dem Weg zur Schule kein Wasser gibt. Anscheinend fährt er einen Weg, auf dem der Fluss nicht zu sehen ist«, sagte Mr Masterson und riss damit Garrison aus seiner Konzentration auf Theo.
  


  
    Mr Masterson und Madeleine waren beinahe fertig mit ihrer Sprühaktion, als sie im Fußraum des Fahrersitzes auf eine rundliche braun-weiße Englische Bulldogge stießen. Madeleine schnappte nach Luft, was den Hund erst munter machte. Er starrte das Mädchen aus Augen mit hängenden Lidern an. Der Hund hatte einen ausgeprägten Unterbiss.
  


  
    »Sheriff, anscheinend hat sich da ein Hund ins Auto geschlichen«, erklärte Madeleine mit ihrem makellosen britischen Akzent.
  


  
    »Das ist der Hund von Mrs Wellington, Makkaroni, er ist dabei, um eure Taschen zu überprüfen.«
  


  
    »Der Hund heißt Makkaroni?«, spottete Lulu.
  


  
    »Ja, Makkaroni hatte noch einen Gefährten, Käse, aber der ist letztes Jahr gestorben.«
  


  
    »Sie hat Hunde, die Makkaroni und Käse heißen?«, sagte Garrison. »Irre.«
  


  
    »Stellt eure Taschen nebeneinander«, wies sie der Sheriff an. »Makkaroni kann elektronische Geräte erschnüffeln.«
  


  
    Theos kleines Gesicht zuckte panisch, als seine Mutter seine braune Lederschultasche neben die der anderen stellte. Die Tasche war ein Geschenk seines Vaters zu seinem zehnten Geburtstag gewesen. Theo hatte sie sich schon ewig lange gewünscht. Aber als er heute auf das teure Stück starrte, empfand er nichts als Schrecken.
  


  
    Dann fiel Theo etwas ein. Warum hatte er noch nie etwas von Hunden gehört, die elektronische Geräte erschnüffeln konnten? Warum wurden sie nicht an Flughäfen eingesetzt? Vielleicht war das nur eine ausgeklügelte List, die Schüler dazu bringen sollte, ihre elektronischen Verbindungen zur Außenwelt zu kappen.
  


  
    Makkaroni watschelte auf Madeleines schwarzgrau karierte Tasche zu und begann, in aller Ruhe zu schnuppern, langsam von oben nach unten. Er schnüffelte hörbar. In jeden Atemzug legte er all seine Energie. Er trottete von Madeleines Gepäck weg, hielt inne und kehrte wieder um. Noch einmal schnupperte er 
     lange und gründlich und näherte sich dann Garrisons weißem Nylonrucksack, auf den ein Miami-Marathon-Logo aufgedruckt war. Makkaroni inspizierte ihn in Rekordtempo. Anscheinend war Nylon viel leichter zu überprüfen. Allerdings leckte Makkaroni einmal mit seiner breiten, dunkelroten Zunge über den Rucksack.
  


  
    Verständlicherweise runzelte Garrison die Stirn und sagte dann: »Krass.«
  


  
    Makkaroni behielt sein zügiges Tempo bei Lulus grüner Segeltuchtasche bei. Er schaffte es, in weniger als einer Minute von rechts nach links und von oben nach unten alles abzuschnüffeln. Und erfreulicherweise hielt er es nicht für nötig, seine Zunge zu benutzen. Jetzt war nur noch Theos Schultasche übrig. Makkaroni drosselte seine Geschwindigkeit und schnüffelte jeden Quadratzentimeter der Tasche mit tiefen Atemzügen ab. Fünf, zehn Minuten vergingen, während Makkaroni schnupperte und leckte.
  


  
    Theo spürte, wie seine Nerven sich langsam beruhigten, da es einfach absurd war, dass ein Hund Elektronik riechen konnte. Er besann sich und dachte, wie schrecklich dumm und leichtgläubig er gewesen war, eine solche Geschichte zu glauben. Der dicke alte Hund konnte wahrscheinlich nicht einmal eine Schüssel voller Batterien riechen, wenn sie direkt vor seiner Nase stand. Ein Lächeln huschte über Theos Gesicht. Plötzlich hielt Makkaroni inne und starrte den Jungen unheilverkündend an. Theos Nerven rissen wie ein alter 
     Kaugummi, als der Sheriff den Reißverschluss der Tasche aufzog und Makkaronis Kopf ins Innere tauchte. Sekunden später kam er mit einer schwarzen Socke in seinem von Speichel triefenden Maul wieder hoch.
  


  
    »Dieser Hund ist doch offensichtlich unzuverlässig. Er holt Socken heraus«, blaffte Theo und ging mit ausgestreckter Hand auf den Hund zu.
  


  
    Als er nur noch wenige Zentimeter von der Socke entfernt war, streckte der Sheriff den Arm aus und schnappte sie sich. Er fuhr rasch mit der Hand in die Socke und zog ein flaches, schwarzes Handy heraus. Aller Augen richteten sich auf Theo, der sofort die Hände in die Luft warf.
  


  
    »Man hat mir eine Falle gestellt!«, rief Theo theatralisch.
  


  
    »Theo?«, fragte Mrs Bartholomew ungläubig.
  


  
    »Mom, ich weiß nicht, was diese Leute hier noch für fiese Tricks draufhaben, aber wir müssen schnellstens hier weg«, sagte Theo mit ernster Miene.
  


  
    »Ich stelle dir diese Frage nur ein einziges Mal: Woher hast du das Handy?«
  


  
    »Das ist ein abgekartetes Spiel. Der sogenannte Sheriff und der Hund stecken dahinter …« Theo brach ab, lenkte dann unter dem unerbittlichen Blick seiner Mutter ein und sagte: »Es ist unmenschlich, einen ganzen Sommer ohne Telefon zubringen zu müssen. Man braucht ein Telefon. Es ist so notwendig wie Wasser oder Luft!«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Sheriff. Ich weiß nicht, woher er dieses Handy hat. Sein eigentliches hatte ich schon an mich genommen«, erklärte Mrs Bartholomew und ignorierte Theo völlig.
  


  
    »Vom Schwarzmarkt! Ihr habt mich ja gezwungen, dorthin zu gehen«, sagte Theo zornig.
  


  
    »Du hast es auf der Straße gekauft?«
  


  
    »Na ja, nicht wirklich. Aber so gut wie.«
  


  
    »Theo?«, sagte Mrs Bartholomew drohend mit wachsendem Ärger.
  


  
    »Also gut. Ich hab’s bei eBay gekauft. Das ist auch gefährlich.«
  


  
    »Um Himmels willen, Theo«, sagte Mrs Bartholomew verlegen.
  


  
    

  


  
    Ohne weitere Umstände hob Madeleine ihren Schleier, küsste ihre Eltern auf die Wange und stieg in den Van. Sie nahm den linken Sitz in der letzten Reihe, zog ihren Schleier herunter und sprühte einen Kreis um ihre Füße. Garrison, der sich von niemandem zu verabschieden brauchte, folgte Madeleine rasch und wählte den Sitz auf der rechten Seite.
  


  
    Lulu wandte sich ihren Eltern zu und wusste nicht recht, wie sie sich verabschieden sollte. Mr Punchalower entschied die Sache, indem er die linke Hand für einen herzlichen Händedruck von seinem BlackBerry hob. Lulu verdrehte die Augen, schüttelte ihm die Hand und näherte sich ihrer steifen Mutter. Sie 
     glaubte, dass ihre Mutter sie gerne umarmt hätte, sich jedoch vor ihrem Vater nicht traute. Das redete sich Lulu jedenfalls ein, während sie die kalte und knochige Hand ihrer Mutter in der ihren hielt.
  


  
    Als Lulu ebenfalls saß, umarmte Theo seine Mutter, schluckte die Tränen hinunter und kletterte in den Kleinbus. Dieser Verzicht auf jegliche Dramatik überraschte alle, einschließlich Theo selbst. Vielleicht half ihm diese Reise ja, reifer zu werden. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, presste er sein Gesicht an die Scheibe und heulte los. Ganz offensichtlich musste die Reife noch etwas warten.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Optophobie ist die Angst davor, die Augen zu öffnen
  


  
    Als der Kleinbus anfuhr, hämmerte Theo mit den Fäusten ans Fenster. Er musste an die vielen Gefängnisdramen denken, die er mit seiner Großmutter vor ihrem Tod angeschaut hatte. Panik erfasste Theo, als er sich vorstellte, dass er seine Mutter vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Er vergrub das Gesicht in den Händen, sehr zum Verdruss von Lulu und Garrison, die sich vielsagende Blicke zuwarfen. Madeleine schien alles völlig egal zu sein. Allerdings war es beinahe unmöglich, durch den Schleier und die Wolke von Insektenspray hindurch ihren Gesichtsausdruck zu erkennen.
  


  
    »Hey, ich hab zwar begriffen, dass du Angst vor Spinnen hast, aber ich kippe von diesen Dämpfen gleich um«, sagte Garrison.
  


  
    Madeleine errötete vor Scham und nickte, ehe sie sich dem Fenster auf der anderen Seite zuwandte.
  


  
    »Haben Sie ein Handy, Sheriff?«, fragte Theo mit tränenüberströmtem Gesicht.
  


  
    »Ja, aber das ist nur für Notfälle.«
  


  
    »Das ist ein Notfall. Ich muss mich vergewissern, dass meiner Mom nichts passiert ist.«
  


  
    »Theo, deiner Mom ist nichts passiert. Sie hatte ja noch nicht mal Zeit, den Parkplatz zu verlassen! Hör auf zu heulen!«, rief Lulu.
  


  
    »Du benimmst dich wie ein Baby«, fügte Garrison hinzu. »Erbärmlich!«
  


  
    Theo bemühte sich krampfhaft, mit dem Weinen aufzuhören, damit Lulu und Garrison ihn nicht noch einmal anfauchten, aber er schaffte es nicht. Je mehr er sich anstrengte, desto schwieriger wurde es. Theo schloss die Augen und weinte weiter.
  


  
    

  


  
    Die Wochen vor der Abreise zum Phobinasium waren für Lulu, Madeleine, Theo und Garrison eine Zeit voll Angst und schlimmer Befürchtungen gewesen. So war es sehr verständlich, dass die vier nur Minuten nach dem Verlassen des Busbahnhofs fest schliefen. Madeleines verschleierter Kopf wippte im Rhythmus der Schlaglöcher vor und zurück. Theo rann ein gleichmäßiger Speichelfaden aus dem linken Mundwinkel auf sein Hemd. Garrisons Gesicht war an die Scheibe gedrückt, was die Form seiner Augen und Ohren verzerrte. Lulu hatte selbst im Schlaf noch eine missbilligende Miene.
  


  
    Schrilles Quieken riss die vier wieder aus dem Schlaf. Einer nach dem anderen öffnete die Augen und wusste nicht, was los war. Drei kleine, dicke Eichhörnchen schmückten die Windschutzscheibe des stehenden Vans. Zum Glück waren die pelzigen, braunen Geschöpfe nicht tot, sondern nur ein wenig benommen. Den Sheriff brachte das nicht aus der Ruhe. Er drehte sich zu den Schülern um und zwinkerte ihnen zu.
  


  
    »Was zum Teufel ist das?«, kreischte Theo.
  


  
    »Nichts Beängstigendes, nur ein paar fliegende Eichhörnchen.«
  


  
    »Verzeihung, Sheriff, ich bin zwar keine Zoologin, aber ich versichere Ihnen mit allem Respekt, dass Eichhörnchen nicht fliegen können«, erklärte Madeleine.
  


  
    »Ja, da hast du recht. Ich sollte sie wohl besser Flughörnchen nennen. Sie springen von Baum zu Baum und setzen dabei eine Haut zwischen ihren Vorder- und Hinterpfoten wie einen Gleitschirm ein. Aber wie ihr seht, können sie nicht besonders gut zielen. Jedes Mal, wenn ich hier entlangfahre, knallen mindestens fünf Eichhörnchen gegen meinen Minibus. Zum Glück sind es robuste kleine Gesellen, sodass es ihnen nicht viel ausmacht.«
  


  
    »Ein bisschen wie Theo«, murmelte Garrison vor sich hin.
  


  
    Theo schnitt Garrison eine Grimasse, aber dann entdeckte er die Welt außerhalb des Vans. Garrison, Lulu 
     und Madeleine folgten seinem entgeisterten Blick. Es war so dunkel, wie man es vielleicht am späten Abend erwarten könnte, aber nicht am Morgen. Ihre Augen suchten nach einem Stück Himmel, doch sie sahen keines. Lulu fühlte ein Zucken hinter ihrem linken Auge und ihre Atemzüge wurden kürzer und mühsamer.
  


  
    »Sind wir unter der Erde?«, fragte Lulu und fasste an ihr Auge.
  


  
    »Ganz und gar nicht, das sind nur Kletterpflanzen, die kein Licht durchlassen.«
  


  
    Dicht belaubte Ranken wuchsen zwischen den Bäumen auf beiden Seiten der Straße nach oben, sodass ein Tunnel entstand.
  


  
    »Äh, wann kommen wir hier wieder heraus?«, fragte Lulu gepresst.
  


  
    »Sehr bald«, sagte der Sheriff beruhigend und ließ den Motor an.
  


  
    Madeleine hob ihren Schleier und kniff die Augen zusammen, damit sie das Kopfsteinpflaster der Straße besser sehen konnte. Als wären die dicht stehenden Bäume, die wuchernden Schlingpflanzen und das Dämmerlicht nicht schon unheimlich genug, standen noch jede Menge handgeschriebene Schilder herum, die vor dem Betreten des Waldes warnten.
  


  
    »Was sind denn das für Kletterpflanzen, die so dicht wachsen?«, fragte Garrison und strich sich die blonden Locken aus seiner gebräunten Stirn.
  


  
    »Klebeschlingpflanzen. Sie können mit ihrem Saft 
     einen Mann festhalten. Eine Zeit lang hat man daraus einen extrastarken Klebstoff gewonnen, aber das hat auf Dauer nicht funktioniert«, sagte der Sheriff vage.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Hat zu viele Männer gekostet.«
  


  
    »Sind sie gestorben?«, fragte Theo verschreckt.
  


  
    »Schlimmer. Ihre Haare klebten an den Schlingpflanzen fest. Die Männer mussten sich die Köpfe kahl rasieren. Manche hatten so hässliche Köpfe mit Dellen, Beulen und Muttermalen, dass sie von ihren Frauen verlassen wurden. Das sprach sich herum und bald wollte niemand mehr in die Nähe des Waldes kommen. Daher musste die Fabrik schließen.«
  


  
    »Und hier liegt das Phobinasium? Das ist ja nicht gerade sehr kinderfreundlich«, piepste Theo nervös.
  


  
    »Keine Sorge, die Schule ist nicht hier unten«, antwortete der Sheriff ruhig.
  


  
    Die Straße endete plötzlich auf einer von der Sonne beschienenen Lichtung am Fuß eines grau gesprenkelten Granitfelsens, der senkrecht in die Höhe ragte.
  


  
    »Die Schule liegt oben auf dem Berg. Der Wald umgibt nur den Felsen«, fuhr der Sheriff fort.
  


  
    »Was? Und wie kommen wir dort hinauf? Ich bin kein gelernter Bergsteiger«, sagte Theo mit einem Anflug von Atemnot. »Ich weiß, dass wir alle irgendwann einmal sterben müssen, aber ich will nicht beim Hochklettern auf einen Berg sterben und schon gar nicht ohne Handy.«
  


  
    »Ruhig Blut, Theo. Ich bin sicher, es gibt irgendwo eine Treppe oder so was«, sagte Lulu hoffnungsvoll. »Oder womöglich ein Aufzug? In einen Aufzug steige ich aber nicht ein, Sheriff. Ist das klar?«
  


  
    »Wir sind da«, sagte der Sheriff in ein Funkgerät am Armaturenbrett und drehte sich dann zu Theo und Lulu um. »Ihr habt mein Wort, dass es weder eine Kletterpartie noch einen Aufzug gibt.«
  


  
    Ein unbekanntes Geräusch erschreckte die Schüler und zerrte weiter an ihren schon blanken Nerven. Das Rasseln von Metall über ihren Köpfen veranlasste sie, sprachlos an die Decke des Vans zu starren. Plötzlich hörte der Lärm auf und der Van hob sich von der Straße, wobei alle Knochen der Schüler durchgerüttelt wurden.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Theo vor sich hin, ehe er die Augen schloss, verzweifelt bemüht, seine Lage auszublenden.
  


  
    »Wir sind fast da, Kinder«, sagte der Sheriff aufmunternd, als der Van auf das Hochplateau herabgelassen wurde.
  


  
    Das Erste, was sie sahen, als sie die Augen öffneten, war etwa acht Meter hoch und aus splitterndem Holz konstruiert. Es war der Kran, der sie auf den Berg gehievt hatte - und er sah nicht einmal stabil genug aus, einen Blumenstrauß hochzuheben. Am Fuß des Krans saß in einer kleinen Führerkabine ein steinalter Mann. Er war vielleicht der älteste Mann im ganzen 
    


  
    Land. Zumindest sah er aus sieben Meter Entfernung so aus.
  


  
    »Es muss doch noch einen besseren Weg geben, hier heraufzukommen«, sagte Lulu.
  


  
    »Ernsthaft, Sheriff, bauen Sie doch eine Straße!«, platzte Garrison heraus.
  


  
    »Wenn etwas nicht kaputt ist, warum soll man es dann flicken?«, entgegnete der Sheriff.
  


  
    »Sparen Sie sich Ihre dämlichen Sprichwörter für jemand anderen. Ich habe mich gefühlt wie ein Fisch, der am Angelhaken an Land gezogen wird! Schauen Sie sich das Ding doch an. Wann wurde es zum letzten Mal einer Inspektion unterzogen?«, fragte Theo ernst. »Ich werde die Baubehörde davon in Kenntnis setzen. Haben Sie gehört, Sheriff?«
  


  
    Das Hochplateau war von einer hohen Steinmauer umgeben, auf der in einer Reihe gespenstisch stille Krähen saßen und in Richtung des fernen Farmington blickten. Madeleine hatte das Gefühl, sie wäre auf einer Insel im Himmel, weit weg von allem, was sie kannte. Sie hoffte, dass die große Höhe und die steilen Felswände Spinnen und Insekten fernhielten.
  


  
    Der Van fuhr unter einem Torbogen hindurch, worauf Summerstone in all seiner Pracht in Sicht kam. Lulu, Madeleine, Theo und Garrison konnten sich nicht erklären, warum die kunstvollen Gesimse in der Kalksteinfassade des herrschaftlichen Hauses oder der scheckige Rasen sie so einschüchterten, aber es war so.
  


  
    Selbst die verwilderten Sträucher ließen ihnen die Nackenhaare zu Berge stehen. Obwohl das Haus unheimlich und in schlechtem Zustand war, wirkte es aufgrund seiner fantastischen Architektur und der gewaltigen Größe trotzdem sehr majestätisch. Ein paar Eimer Farbe und ein Gärtner würden hier Wunder wirken.
  


  
    Der Sheriff fuhr langsam einen Kiesweg entlang, sodass die Kinder ihre Umgebung in sich aufnehmen konnten, ehe er vor dem Haus anhielt. Ein hölzernes Portal von fast drei Metern Breite und sieben Metern Höhe mit einem gusseisernen Klopfer in der Form einer Eule unterstrich den imposanten Eindruck. Rechts und links der Tür hingen große Glaslaternen an verrosteten Goldketten.
  


  
    Der alte Mann, der vorher den Kran bedient hatte, watschelte die Treppe hinauf und blieb vor dem riesigen Tor stehen. Im sich schon längst auflösenden Führerschein des Mannes stand zwar, er sei 1,75 Meter groß, aber aufgrund eines großen Geschwürs im Nacken maß er nur noch 1,65 Meter. Eine schwarze Polyesterhose, die von einem Gürtel knapp unterhalb seiner Achselhöhlen gehalten wurde, ließ seinen Oberkörper kürzer als 15 Zentimeter erscheinen. Im Laufe der Jahre hatte sich der Bauch des Mannes gerundet, was er durch das Hochziehen seiner Hosen vergeblich zu verbergen versuchte. Von noch schlechterem Geschmack als seine Kleidung zeugte die lange Strähne grauer Haare, die sich wie ein Turban um seinen Oberkopf 
     wand. Wenn man sie löste, hing sie ihm bestimmt bis über die Schulter herab. Seine Frisur war vermutlich die aufwendigste Verdeckung einer Glatze in ganz Neuengland.
  


  
    »So, Kinder, wir sind da«, verkündete der Sheriff vom Fahrersitz aus.
  


  
    »Was ist denn das für ein komischer Kauz?«, fragte Garrison den Sheriff.
  


  
    »Das ist Schmidty, der Hausmeister von Summerstone.«
  


  
    »Hier sieht es überhaupt nicht aus wie auf der Broschüre«, sagte Lulu irritiert.
  


  
    Madeleine und Theo schwiegen, aber auf ihren Gesichtern malte sich derselbe schockierte Ausdruck wie auf dem Lulus. Offenkundig hatten alle vier die gleiche Broschüre mit einem bildschönen, gepflegten Gelände erhalten, auf dem Kinder herumrannten und spielten. Das hier war ein abgelegenes, dunkles Herrenhaus, dessen beste Tage längst vorbei waren.
  


  
    Eine perplexe Lulu stieg als Erste aus, dicht gefolgt von dem beunruhigten Theo. Er wollte weinen, aber er befürchtete, Lulu würde ihn dann wieder ausschimpfen. Sie schüchterte ihn ein wenig ein. Dann stieg Garrison aus und war dankbar dafür, dass es hier anscheinend kein Schwimmbecken gab. Nur Madeleine blieb im Auto sitzen, die Hände brav im Schoß gefaltet. Als der Sheriff merkte, dass sie sich nicht rührte, streckte er seinen Kopf ins Auto.
  


  
    »Sheriff, ich würde lieber hier drin bleiben. Dort draußen sieht es sehr spinnenfreundlich aus.«
  


  
    »Ich fürchte, das geht nicht, mein Fräulein. Ich muss den Van in die Stadt zurückbringen. Aber keine Sorge, Schmidty wird euch ins Haus bringen und mit eurer Lehrerin bekannt machen.«
  


  
    Madeleines Magen drehte sich beinahe um, als sie über den Sitz kletterte, um auszusteigen. Sie musste nach draußen, sonst würde sie sich vor Aufregung übergeben. Madeleine stellte erst den rechten, dann den linken Fuß auf die Stufen. Sie sprühte ununterbrochen um sich, während der alte Mann die Haustür öffnete.
  


  
    »Sheriff, ehe Sie wegfahren, brauche ich Mak zurück«, erklärte Schmidty würdevoll.
  


  
    »Natürlich, den hätte ich fast vergessen.«
  


  
    Der dicke Hund sprang gemächlich unter dem Fahrersitz hervor in den Nebel hinaus, den Madeleine erzeugt hatte. Dann stieß er ein tiefes Grollen aus, um seine Kehle frei zu bekommen.
  


  
    »Bis in sechs Wochen, Kinder«, sagte der Sheriff und winkte ihnen zum Abschied zu.
  


  
    »Sechs Wochen?«, echote Garrison.
  


  
    Keines der vier Kinder konnte sich vorstellen, es an diesem Ort auch nur eine Stunde auszuhalten - geschweige denn sechs Wochen.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Kakophobie ist die Angst vor Hässlichkeit
  


  
    Die Eingangshalle von Summerstone war ungewöhnlich weitläufig. Eine rosarote Tapete mit stilisierten Lilienblüten begann sich knapp unter der Decke von der Wand zu lösen. Abgesehen von der herabhängenden Tapete war der Raum in tadellosem Zustand und blitzsauber. Zu Madeleines großer Erleichterung waren nirgends Spinnweben zu sehen. Vorsichtshalber sprühte sie dennoch einen Kreis rings um ihre Füße, was die anderen veranlasste, von ihr abzurücken. Schmidty ließ die Kinder in der Halle zurück, um den Sheriff mit dem Kran wieder vom Berg herunterzulassen.
  


  
    Die vier standen unbehaglich um einen ovalen kastanienbraunen Tisch herum. Darauf stand eine Vase, die mit rosafarbenen Hortensien gefüllt war. Als die Kinder sich umsahen, fiel ihnen die Wand am anderen 
    


  
    Ende ins Auge, die mit Bildern von Schönheitsköniginnen dekoriert war. Alle hatten hochgesteckte Haare, Krönchen, Schärpen und unnatürlich glänzende Zähne. Das Geräusch von Schuhen, die über den Holzboden klapperten, unterbrach die Schüler beim Mustern der neuen Umgebung. Am oberen Ende der ausladenden Treppe stand in betont eleganter Haltung, das rechte Bein leicht angewinkelt vor dem anderen, eine ältere Dame, als posierte sie für ein Foto. Sie trug einen knielangen taubenblauen Rock und eine dazu passende Jacke.
  


  
    Die Kleidung der Dame entsprach, wie die Inneneinrichtung des Hauses, dem Stil der 1950er-Jahre. Vier Augenpaare waren auf sie gerichtet, als sie die Treppe heruntertänzelte. Theo, Madeleine, Garrison und Lulu hatten keine Ahnung, worauf sie sich gefasst machen sollten, denn bisher war nichts so gewesen, wie sie es erwartet hatten.
  


  
    Als die Dame näher kam, wurde ihre faltige, papierdünne Haut sichtbar. Sie hatte offenkundig viel Zeit darauf verwendet, genug Make-up aufzulegen, um ihr Alter zu verbergen. Die Dame hatte einen kaugummirosafarbenen Lippenstift, einen dicken schwarzen Lidstrich, falsche Wimpern und einen hellblauen Lidschatten aufgetragen, der zu ihrem Kostüm passte. Madeleine war dankbar, dass sie ihren Schleier nicht gehoben hatte. So konnte sie die merkwürdig aussehende Dame mit ihrer braunen Bubikopf-Perücke ungeniert anstarren.
  


  
    Lulu musste sich das Lachen verkneifen, als sie eine Brille mit Schildpattfassung an einem goldenen Kettchen um den Hals der Dame hängen sah. Nicht einmal Lulus Großmutter in Boca Raton trug ihre Brille an einer Kette. Ein Stück hinter der Dame, die einen so großartigen Auftritt hinlegte, schritten gemächlich vier Katzen - zwei schwarze und zwei graue. Die Dame blieb vor den Schülern stehen und wartete auf die Katzen. Als alle vier neben ihr standen, begann sie zu sprechen.
  


  
    »Guten Tag, ich bin Mrs Wellington, eure Lehrerin, Direktorin und überhaupt der Nabel der Welt im Phobinasium«, sagte sie in hochmütigem Ton. »Ich nehme an, ihr habt Schmidty, den Hausmeister Schrägstrich Koch Schrägstrich Büroassistenten bereits kennengelernt. Er ist fast blind und falls ihr ihm Grimassen schneidet, wird er es kaum bemerken. Mak hat sich vom Tod seines Gefährten Käse noch immer nicht erholt. Also seid lieb zu ihm. Ich sollte noch hinzufügen, dass nur Schmidty und ich ihn Mak nennen dürfen. Für euch heißt er Makkaroni. Und die Katzen - Fiona, Errol, Annabelle und Ratty - sind meine Glanzleistung, buchstäblich der lebende Beweis für meine Fähigkeiten als Lehrerin. Ich habe diese Katzen dressiert. Und wenn ich eine Katze dressieren kann, dann kann ich auch euch etwas beibringen.«
  


  
    »Was haben Sie ihnen denn beigebracht?«, fragte Lulu neugierig.
  


  
    »Sich vollkommen natürlich zu benehmen. Sehr außergewöhnlich, wenn ich das selbst sagen darf«, sagte Mrs Wellington mit einem meckernden Lachen.
  


  
    »Werden wir gefilmt? Ist das Versteckte Kamera? Ist das hier, was sich unsere Eltern unter einem Scherz vorstellen?«, fragte Garrison allen Ernstes.
  


  
    »Meine Eltern haben keinen Sinn für Humor«, ergänzte Lulu ehrlich.
  


  
    »Sie haben tatsächlich keinen Humor, meine Liebe. Und die einzige Kamera im Haus ist eine Polaroid Land Camera von 1953, für die es keine Filme mehr zu kaufen gibt. Ihr werdet also keinen peinlichen Auftritt haben, der landesweit ausgestrahlt wird«, sagte Mrs Wellington und stellte sich vor Lulu.
  


  
    »Name?«
  


  
    »Lulu Punchalower.«
  


  
    Mrs Wellington nickte und schlenderte zu Garrison weiter.
  


  
    »Name?«
  


  
    »Garrison Feldman.«
  


  
    Wieder nickte Mrs Wellington und ging zu Madeleine.
  


  
    »Name?«
  


  
    »Madeleine Masterson.«
  


  
    Wiederum nickte Mrs Wellington und wandte sich Theo zu, aber noch ehe sie ihn nach seinem Namen fragen konnte, sagte er ihn von sich aus.
  


  
    »Guten Tag, mein Name ist Theo Bartholomew und 
     ich möchte gern meine Mom anrufen. Ich mache mir große Sorgen. Vielleicht ist ihr das Benzin ausgegangen oder sie wurde in einen Unfall verwickelt oder hat einen geistesgestörten Tramper mitgenommen? Ich brauche so bald wie möglich ein Telefon.«
  


  
    Mrs Wellington schaute Theo in die Augen und ihre leuchtenden Lippen wurden dunkelrot.
  


  
    »Wow, Ihre Lippen wechseln die Farbe«, sagte Theo unklugerweise laut.
  


  
    »Ich wurde mit einer außergewöhnlich hohen Anzahl von Kapillaren in den Lippen geboren. Sie sind ziemlich weit und dicht unter der Haut, sodass die Umstehenden sehen können, wenn sie sich verfärben, bei Verlegenheit oder bei Ärger.«
  


  
    »Sind Sie verlegen?«, fragte Theo ernsthaft.
  


  
    »Warum, um Himmels willen sollte ich verlegen sein?«
  


  
    »Ich weiß nicht, vielleicht wegen Ihres Make-ups«, sagte Theo aufrichtig. »Ich weiß nur, dass Sie mich noch nicht lange genug kennen, um über mich ärgerlich zu sein. Meine Brüder sagen, es dauert mehr als ein Jahr, bis man wirklich begriffen hat, wie nervig ich bin.«
  


  
    »Ich lerne offensichtlich ganz besonders schnell, denn ich habe schon in allerkürzester Zeit gemerkt, dass du ganz ausnehmend nervig bist. Ach, vergiss es, ich bin viel zu ärgerlich, um lange zu erklären, wie nervig du bist …«
  


  
    Theo mochte zwar tatsächlich nervig sein, aber den vieren dämmerte allmählich, dass Mrs Wellington ganz schön plemplem war.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Lachanophobie ist die Angst vor Gemüse
  


  
    Teilnehmer, Teilnehmer, bitte hört zu«, sagte Mrs Wellington zu Lulu, Theo, Madeleine und Garrison.
  


  
    »Wie haben Sie uns gerade genannt?«, fragte Lulu streitlustig.
  


  
    »Teilnehmer. Ist Englisch nicht deine Muttersprache, Lulu?«
  


  
    »Doch, aber wir sind keine Teilnehmer, wir sind Schüler.«
  


  
    »Also, wenn Englisch tatsächlich deine Muttersprache ist, dann ist es vielleicht nicht gerade dein bestes Fach, denn du bist ganz entschieden eine Teilnehmerin.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    »Oh doch, Lulu, ganz bestimmt.«
  


  
    »Na gut, woran nehme ich dann teil?«, fragte Lulu 
     mit hochgezogenen Augenbrauen und einem selbstgefälligen Grinsen.
  


  
    »Am Schönheitswettbewerb des Lebens, du dummes kleines sommersprossiges Mädchen«, sagte Mrs Wellington, als läge das doch auf der Hand.
  


  
    »Das Leben ist kein Schönheitswettbewerb«, gab Lulu zurück.
  


  
    »Warum habe ich dann Lippenstift aufgelegt?«
  


  
    Lulu starrte Mrs Wellington an, sprachlos ob dieser Begründung.
  


  
    »Eine Schönheitskönigin ist allzeit bereit«, beantwortete Mrs Wellington ihre eigene Frage - jedenfalls fand sie das. »Also, Kinder, ihr müsst ja ganz ausgehungert sein. Und ein hungriger Teilnehmer ist schon bald auch ein missgelaunter, deshalb lasst ihr eure Taschen jetzt am besten hier. Schmidty wird sich nach dem Mittagessen darum kümmern. Folgt mir und fasst unterwegs nichts an. Ich habe etwas gegen Fingerabdrücke«, sagte Mrs Wellington, als sie die Schüler an der Treppe vorbei an den Anfang der Großen Halle führte.
  


  
    Die Kinder bekamen weiche Knie. Sie hatten in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Eindrucksvolles und Merkwürdiges gesehen. Die Große Halle war mindestens hundert Meter lang und fünf Meter breit und hatte eine hohe, gewölbte Decke. An den Wänden war eine Tapete mit breiten weißen und goldenen Streifen. Kunstvolle schmiedeeiserne Wandleuchter hingen dort. Ganz am Ende der Halle gab es ein buntes Glasfenster, 
     das vom Boden bis zur Decke reichte und eine junge Frau zeigte, die eine Krone und eine Schärpe trug.
  


  
    Das Auffallendste an der Halle war jedoch, dass es an den Wänden, vom Boden bis zur Decke, eine Unzahl von Türen gab, jede ein Einzelstück. Jede Tür hatte eine andere Größe, war aus anderem Material und in einem anderen Stil gestaltet. Kaum zwei Zentimeter hinter der Türschwelle kam die erste Tür im Boden, die aus einer Taschenuhr ohne Sprungdeckel gefertigt war. Sie tickte laut und hallte durch den hohen Raum. Wie ein Musiker dem Takt des Metronoms folgt, richtete Mrs Wellington ihre Schritte nach dem Ticken des Sekundenzeigers. Lulu beobachtete die alte Dame genau und stellte fest, dass sie nicht nur im Rhythmus der Uhr ging, sondern auch blinzelte.
  


  
    Die Augen noch immer auf Mrs Wellington geheftet, fragte Lulu als Erste etwas: »Äh, was soll das?«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Mrs Wellington liebenswürdig zurück.
  


  
    »Was hat es mit den komischen Türen auf sich? Führen sie alle irgendwohin?«
  


  
    »Alles führt irgendwohin. Bist du nicht schon selbst darauf gekommen?«, sagte Mrs Wellington, als sie an einer Tür von 1,20 Meter Höhe und Breite vorbeikamen, die in der Mitte der Wand hing.
  


  
    Sie hatte einen so imposanten Kupfergriff, dass man sicher drei kräftige Männer brauchte, um sie zu öffnen.
  


  
    Während die Schüler den gigantischen Türgriff anstarrten, blieb Mrs Wellington vor einer Tür stehen, die wie eine Tafel aussah und mit Tafellappen und Kreideablage versehen war. Sie war zwar drei Meter hoch, aber nur 60 Zentimeter breit. Das Tagesmenü, getoastete Käsesandwiches, war mit leuchtend rosafarbener Kreide von oben nach unten angeschrieben. Mrs Wellington öffnete die Tür und glitt seitlich hindurch in das gediegene Speisezimmer.
  


  
    »Bitte zieht den Bauch ein! Beleibte Teilnehmer bleiben hier hin und wieder stecken«, riet Mrs Wellington und blickte dabei Theo an.
  


  
    Lulu schob sich an den anderen vorbei und folgte der alten Dame in das Zimmer. Garrison folgte ihr dicht auf dem Fuß. Dann gewährte Theo Madeleine großzügig den Vortritt. Madeleine dachte, Theo hätte sehr gute Manieren, aber in Wahrheit wollte er nicht, dass jemand sah, wie er den Bauch einzog.
  


  
    Die Einrichtung des Speisezimmers ließ sich am besten mit der im Haus einer Großmutter vergleichen. Sie war altmodisch und außerordentlich abgenützt vom jahrelangen Gebrauch. Vier Gemälde von Englischen Bulldoggen schmückten die mintgrünen Wände. Gewaltige goldene Kandelaber, bedeckt von Wachs und Staub, standen an beiden Enden des schön gedeckten Tisches. Darüber hing ein schiefer Kronleuchter. Geschirr mit einem Rosendekor in Rosa und Weiß stand auf einem Tischtuch aus Spitze.
  


  
    »Das ist das Speisezimmer. Ich bin sicher, es ist viel hübscher als die Räume, in denen ihr normalerweise esst, aber seid unbesorgt: Die Wände sind abwaschbar, falls es einmal Streit geben sollte und ihr euch mit Essen bewerft. Ich möchte euch nicht dazu ermuntern, keinesfalls. Aber falls ich euch dazu ermuntere, dann bestreite ich es gleichzeitig.«
  


  
    Lulu ignorierte Mrs Wellingtons Bemerkung über das Herumwerfen von Essen und konzentrierte sich auf das Offenkundige.
  


  
    »Der Tisch ist nur für sieben Personen gedeckt. Was ist mit den anderen Schülern?«, fragte sie laut.
  


  
    »Die Katzen fressen aufgrund des seltsamen Geruches ihrer Nahrung draußen. Ich beschreibe ihn als eine Mischung aus Leber und Barbecue-Soße mit einem Schuss Knoblauch. Ich finde ihn außerordentlich unappetitlich, aber ihr dürft das gerne selbst ausprobieren.«
  


  
    »Ich meinte nicht die Katzen, sondern die anderen Schüler«, sagte Lulu und beobachtete Mrs Wellington genau. »Bitte sagen Sie, dass es hier noch andere Leute gibt …«
  


  
    »Fräulein …«
  


  
    »Punchalower.«
  


  
    »Natürlich, Lulu. Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass es keine weiteren Teilnehmer gibt. In diesem Sommer wird es sehr gemütlich werden - es gibt nur euch vier«, sagte Mrs Wellington und zwinkerte Lulu zu.
  


  
    »Was? Aber auf der Broschüre sah man so viele Kinder herumrennen«, sagte Garrison schockiert. »Ich bin davon ausgegangen, dass es noch andere Schüler gibt!«
  


  
    »Das könnte man Vorspiegelung falscher Tatsachen nennen, wie es in der Werbung durchaus üblich ist. Vielleicht möchtet ihr am Ende des Sommers einen Beschwerdebrief an die Behörde schreiben, die für Ferienlager zuständig ist. Und lasst euch nicht davon abschrecken, dass es diese Behörde vielleicht gar nicht gibt«, sagte Mrs Wellington.
  


  
    Theo war bestürzt, dass Mrs Wellington Lulu nicht nur zugezwinkert hatte, sondern dass ihre Lippen auch kein bisschen die Farbe wechselten, wenn sie mit Garrison sprach. Vielleicht mochte sie nur ihn nicht leiden.
  


  
    »Also, zurück zum Speisezimmer. Die Mahlzeiten finden um 8 Uhr morgens, um 12 Uhr mittags und um 6 Uhr abends statt. Die Krähen krächzen um 8 Uhr achtmal, um 12 Uhr zwölfmal und um 6 Uhr sechsmal. Sie fungieren als eine Art Glockenturm. Sofern ihr zählen könnt, sollte keine Verwirrung entstehen«, sagte Mrs Wellington und richtete ihren Blick auf Garrison.
  


  
    »Was ist? Ich kann zählen«, verteidigte er sich.
  


  
    »Gut, dann kannst du das vielleicht bei dem Teil des Schönheitswettbewerbs vorführen, bei dem jeder seine Talente zeigt«, sagte sie zu Garrison, ehe sie sich den anderen zuwandte. »Den Tee nach dem Abendessen und das Dessert nehmen wir im Wohnzimmer ein, aber alles andere muss hier im Speisesaal gegessen 
     werden. Wie ihr seht, sind die Wände mit Maks Vorgängern Milch, Kekse und zuletzt Käse geschmückt. Armer kleiner Käse«, sagte Mrs Wellington salbungsvoll und blickte dabei auf die schokoladenbraune Bulldogge, die auf dem Bild in stoischer Ruhe dasaß. »Sehr traurig, wirklich sehr traurig. Wir wollen als Zeichen der Trauer alle eine Schweigeminute einlegen. Dann könnt ihr euch hinsetzen.«
  


  
    Nach ein paar Sekunden hob Mrs Wellington den Kopf und tupfte mit einem zarten Spitzentaschentuch über ihre Augen.
  


  
    »Ich sehe mal nach, was Schmidty und Mak in der Küche machen.«
  


  
    Mrs Wellington schritt durch einen Rundbogendurchgang mit Perlenvorhang, der zur Küche führte. Die Kinder beäugten den Tisch und bemerkten darauf eine Silberschale mit dem Namen »Makkaroni«. Noch ehe sie vielsagende Blicke wechseln konnten, kam Mrs Wellington wieder hereingestürmt und nahm ihren Platz am Kopfende des Tisches ein.
  


  
    »Das Essen kommt gleich. Bitte legte euch eure Servietten auf den Schoß und nehmt die Ellbogen vom Tisch«, wies Mrs Wellington sie an, die kerzengerade auf ihrem Stuhl saß. »Schönheitsköniginnen lassen sich nie hängen«, fuhr sie mit einem Blick auf Lulu fort. Madeleine wartete darauf, dass die alte Dame jetzt in ihre Richtung blicken würde, aber das tat sie nicht. Und Lulu würdigte das Kompliment nicht einmal, 
     denn man konnte an ihren Lippen ablesen, dass sie als Antwort lautlos »na, super« sagte.
  


  
    Schmidty trug mit der Geschicklichkeit eines ausgebildeten Kellners sechs Teller mit überbackenen Käse-Tomaten-Sandwiches an den Tisch. Nachdem er sie vor Mrs Wellington und die Kinder hingestellt hatte, zog er Makkaronis Stuhl heraus. Der Hund sprang mit einer Behändigkeit hinauf, die bei seinem beträchtlichen Umfang sehr überraschte. Er begann sofort, sein Futter zu verschlingen, wobei er im Umkreis von einem Meter Sabbertröpfchen verteilte.
  


  
    »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Mrs Wellington, aber frisst Makkaroni immer am Tisch?«, fragte Madeleine artig.
  


  
    »Selbstverständlich. Wie kommst du denn auf so eine Frage?«, kreischte Mrs Wellington, offenkundig zutiefst beleidigt.
  


  
    »Ich glaube, sie hat gemeint, dass Hunde normalerweise auf dem Boden fressen, weil sie eben Hunde sind«, platzte Theo heraus.
  


  
    »Ja, und?«, fragte Mrs Wellington ungläubig.
  


  
    »Hunde sind dumm. Es macht ihnen nichts aus, auf dem Boden zu fressen«, erklärte Garrison.
  


  
    »Garrison, du selbst wirkst ein bisschen, wie soll ich sagen - langsam. Vielleicht möchtest du gerne auf dem Fußboden essen«, sagte Mrs Wellington mit blutroten Lippen.
  


  
    »Also wissen Sie, bloß, weil ich groß und gut im Sport 
     bin, bin ich noch lange nicht blöd. So schlau wie diese Nieten hier bin ich schon lange«, entgegnete Garrison ungehobelt.
  


  
    »Hast du deine Mitschüler gerade ›Nieten‹ genannt, Garrison?«
  


  
    »Ja, aber ich habe es nicht so gemeint. Es ist mir nur so herausgerutscht …«
  


  
    »Junger Mann, ich kenne eine ganze Menge Nieten, wie du sie nennst, die schwimmen können. Wenn du weiterhin eine solche Sprache benutzt, besorge ich ein Wasserbett für dich. Vielleicht binde ich dich auch an dein Bett und lasse es zu Wasser«, sagte Mrs Wellington mit kirschrotem Mund.
  


  
    Theo kümmerte sich nicht um Mrs Wellingtons Drohung und biss genüsslich in sein Sandwich. Augenblicklich begannen die Augen des Jungen vor Ekel zu schielen. Es war mit Abstand das abscheulichste Sandwich der Welt.
  


  
    »Theo, gibt es ein Problem?«, fragte Mrs Wellington und starrte in das verzerrte Gesicht des Jungen.
  


  
    »Meine Zunge«, keuchte Theo. »Meine Geschmacksknospen verfaulen.«
  


  
    Lulu verdrehte die Augen in Richtung Theo und biss von ihrem Sandwich ab. Garrison und Madeleine folgten ihrem Beispiel, noch ehe Lulu vor Entsetzen zu würgen begann.
  


  
    »Was ist denn das?«, heulte Lulu auf und sah Schmidty an.
  


  
    »Lulu, er kann dich nicht hören. Er ist schwerhörig und dick. Aber sein Umfang ist nicht die Ursache für seine Schwerhörigkeit. Ich habe mich beim Arzt vergewissert. Eine Zeit lang sah es so aus, als hätte sein Fett nirgendwo anders mehr Platz als in seinen Gehörgängen. Deshalb nahm ich natürlich an, das Fett hätte ihm die Ohren verstopft.«
  


  
    »Gnädige Frau, Ihr Wissen über den menschlichen Körper ist wirklich verblüffend«, schnaubte Schmidty ärgerlich.
  


  
    »Meine Zunge! Ich werde nie wieder normal schmecken können«, jammerte Theo. »Ohne Essen habe ich ja gar nichts mehr. Jetzt bin ich schon von meiner Familie getrennt und dann wird mir auch noch das Essen verdorben!«
  


  
    »Theo, dir schmeckt wohl der Casu Frazigu nicht?«, sagte Schmidty.
  


  
    »Ich glaube, ich brauche einen Ohrstöpsel, denn ich meine, ich hätte Sie gerade ›Casu Frazigu‹ sagen hören«, meinte Madeleine zu Schmidty.
  


  
    »Einen Ohrstöpsel«, äffte Lulu Madeleine nach.
  


  
    »Entschuldige, Lulu, ich spreche das Englisch, das die Königin spricht.«
  


  
    »Na und? Ich spreche das Englisch, das der Präsident spricht.«
  


  
    »Ja, und ich habe das Gefühl, ich weiß genau, welcher Präsident«, entgegnete Madeleine.
  


  
    »Ähäm«, räusperte sich Schmidty, »ihr braucht weder 
     einen Ohrstöpsel noch ein Wattestäbchen. Ich habe tatsächlich ›Casu Frazigu‹ gesagt. Das ist die Lieblingsgeschmacksrichtung der gnädigen Frau, aber nachdem die italienische Regierung ihn verboten hat, habe ich Jahre gebraucht, um das Aroma mit Gewürzen und Wurzeln und ein paar geheimen Substanzen nachzuahmen.«
  


  
    »Nur um der Klarheit willen: In diesem Sandwich ist doch kein Casu Frazigu?«, fragte Madeleine und wurde vor Übelkeit ganz grün im Gesicht. Je nach Schmidtys Antwort konnte der Tisch innerhalb von Sekunden mit Erbrochenem bedeckt sein.
  


  
    »Nein«, sagte Schmidty.
  


  
    »Was um alles in der Welt ist dieser ca-si dra-g-oo?«, heulte Theo, dem noch immer die Zunge aus dem Mund hing.
  


  
    »Madenkäse«, platzte Madeleine heraus.
  


  
    »Madenkäse?«, rief Lulu.
  


  
    »Ich verstehe nicht einmal, was das bedeutet«, sagte Garrison ehrlich. »Käse kommt doch von Kühen.«
  


  
    »Ja, Garrison, aber beim Reifungsprozess lässt der Käser bestimmte Fliegen Eier in den Käse legen«, erklärte Madeleine, ehe sie vor Abscheu eine Pause machen musste, »dann schlüpfen Maden aus und schwimmen durch den Käse, wobei sie Enzyme freisetzen, die schmecken wie …«
  


  
    »Der Himmel auf Erden. Deshalb habe ich beschlossen, alle Mahlzeiten mit dem Geschmack von 
     Casu Frazigu versehen zu lassen«, sagte Mrs Wellington glücklich.
  


  
    »Das könnte mir die Freude am Essen für immer verderben«, sagte Theo theatralisch und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Ich hätte doch lieber in ein Schlank-und-Fit-Sommercamp gehen sollen. Dort schmeckt das wenige Essen, das sie einem geben, gut.«
  


  
    »Ehe jemand weiterisst, müssen wir noch Dank sagen«, erklärte Mrs Wellington und rückte ihre Perücke zurecht.
  


  
    »Mrs Wellington, ich sollte Ihnen besser gleich sagen, dass ich gerade ein etwas zwiespältiges Verhältnis zu Gott habe«, begann Theo. »Das gehört zu meinem ganzen Todesangstkomplex. Was wird mit mir geschehen? Wohin gehe ich? Gehe ich überhaupt irgendwohin? Ist es wie schlafen? Kann es sein, dass ich vielleicht schon tot bin, und all dies hier geschieht nur in meinem Geist?«
  


  
    »Das genügt. Dank sagen hat in diesem Haus nichts mit Religion zu tun. Schmidty, können Sie bitte beginnen, ehe Theo noch ein weiteres Wort sagt?«
  


  
    Schmidty tätschelte seinen Turban aus langen, grauen Haaren, hob dann die linke Hand und streckte sie nach der Blumenschale auf dem Tisch aus. Er klopfte dreimal gegen die Schale, was ein hohl klingendes Geräusch hervorrief, und sagte dann schnell: »Danke, Grace.«
  


  
    Mrs Wellington wandte sich Garrison zu und sagte, 
     er solle Schmidtys Beispiel folgen. Er strich sich eine blonde Locke aus der Stirn, klopfte dreimal an die Schale und murmelte beiläufig: »Gracias, Grace.«
  


  
    »Ich fürchte, Grace spricht nicht spanisch, Garrison«, sagte Mrs Wellington, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    »Danke, Grace«, sagte er folgsam.
  


  
    Madeleine, Lulu und Mrs Wellington schlossen sich an, sodass nur noch Theo übrig blieb.
  


  
    »Bist du bereit? Oder steckst du noch immer mitten in einer existenziellen Krise, Theo?«, fragte Mrs Wellington, während ihre Lippen rasch die Farbe wechselten, als könnten sie sich nicht für eine Stimmung entscheiden.
  


  
    Theo streckte seinen runden weißen Arm zu der Schale hin und klopfte dreimal, ehe er sagte: »Danke, Grace.«
  


  
    »War das Hexerei oder so was? Denn damit möchte ich nichts zu tun haben, Mrs Wellington«, erklärte Lulu.
  


  
    »Hexerei?« Mrs Wellington brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast eine blühende Fantasie, mein frommes Kind. Schmidty bereitet unsere sämtlichen Mahlzeiten zu, daher ist es nur recht und billig, Grace dafür zu danken, dass sie ihm das Leben gerettet und ihm ermöglicht hat, weiterzukochen.«
  


  
    »Darf ich fragen, wer Grace war? Und was sie mit dem Blumenschmuck auf dem Tisch zu tun hat?«, fragte Madeleine zwischen zwei Schlucken Orangensaft. 
     Keines der Kinder rührte sein Sandwich noch einmal an.
  


  
    »Schmidty hat immer gerne etwas riskiert, und ich spreche nicht nur von seinen Haaren. Ich meine etwas viel Tückischeres …«, sagte Mrs Wellington und machte eine Pause, die einer Horrorgeschichte würdig gewesen wäre, »… den Verlorenen Wald.«
  


  
    Lulu verdrehte die Augen und seufzte. Theo war hingerissen, völlig gebannt von dem Wort »tückisch«. Jede Art von Gefahr ließ Theo die Ohren spitzen. Es war ihm wichtig, die Risiken in seiner Umgebung zu kennen, damit er die nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen konnte.
  


  
    »Wie ihr sicherlich gehört habt, ist der Wald dafür bekannt, dass er selbst die stärksten Männer so durcheinanderbringen kann, dass sie nie mehr herauskommen. Sie bleiben in den Klebeschlingpflanzen hängen und haben nichts dabei, womit sie sich befreien könnten. Viele Männer, Frauen und Haustiere sind in dem Wald verschwunden, nicht aber unser Schmidty. Er pflegte im Moon River zu angeln, ohne auf seine gefährlichen Strömungen zu achten.«
  


  
    Garrisons Gesicht verzog sich ängstlich bei der bloßen Erwähnung des Flusses.
  


  
    »Wie ist Schmidty in den Wald hinuntergekommen?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Ich habe den Kran an der Rückseite seines Overalls befestigt. Aber der ist dann gerissen. Schmidty ist mindestens 
     sieben Meter tief abgestürzt und hat sich beide Arme gebrochen. Es war eine Tragödie, denn in diesem Overall sah seine Figur ganz gut aus, was ja nicht in jedem Kleidungsstück der Fall ist, wie ich euch versichern kann.«
  


  
    »Was hat das alles mit dem Danksagen zu tun?«, fragte Garrison aufgeregt, der noch immer nicht das Bild des reißenden Flusses abschütteln konnte.
  


  
    »Geduld, mein schwitzender Junge«, sagte Mrs Wellington mit einem Blick auf Garrisons schweißbedecktes Gesicht. »Eines Tages fiel der alte Mann beim Angeln ins Wasser. Es war einfach schrecklich, seine ganze kunstvolle Turbanfrisur trieb vor seinen Augen. Ich wollte, ihr könntet ihn selbst danach fragen, er würde das viel besser erzählen können, aber das ist eben die Tragik der Schwerhörigen.«
  


  
    »Gnädige Frau, ich bin durchaus in der Lage, die Geschichte zu erzählen.«
  


  
    »Oh, ausgezeichnet«, erwiderte Mrs Wellington, als nähme sie plötzlich wahr, dass er ja hören konnte.
  


  
    »Die gnädige Frau vergisst oft, dass ich zwar schlecht sehe, aber meine Ohren völlig in Ordnung sind. Zurück zur Geschichte: Die gnädige Frau aß schon immer gerne Forellen, deshalb ging ich oft am Ufer des Moon River angeln.«
  


  
    »Schmidty, ich hoffe doch, Sie wollen damit nicht indirekt sagen, das Ganze sei meine Schuld gewesen?«
  


  
    »Natürlich nicht, gnädige Frau. Ich deute nur an, 
     dass es Ihre Schuld war. Das ist doch wohl das Mindeste, was ich nach Ihrem Kommentar über meine Frisur tun sollte.«
  


  
    »Also gut, fahren Sie bitte fort.«
  


  
    »Wie schon gesagt, angelte ich am Flussufer und stand dabei auf etwas, das wie ein großer Stein aussah. Leider reichte meine Sehkraft nicht dafür aus, alles genau zu sehen. Alle paar Minuten bewegte sich der Stein unter dem Druck der Strömung, aber ich achtete nicht darauf. Das leichte Ziehen an meiner Angelrute fesselte meine Aufmerksamkeit, während der Stein sich weiter bewegte. Ich stellte meine Füße anders hin und konzentrierte mich weiter auf die Angelrute. Da schwamm der Stein plötzlich unter mir weg und warf mich kopfüber in den Fluss. Mein Körper wurde unter Wasser gedrückt und die Strömung ließ mich nicht wieder hochkommen. Ich war dem Ertrinken nahe.«
  


  
    »Das ist eine grässliche Geschichte«, beschwerte sich Theo und tupfte sich Tränen aus den Augen, »noch schlimmer als das Sandwich.«
  


  
    »Er ist ja ganz offensichtlich nicht umgekommen. Ein wenig Beherrschung würde dir nicht schaden«, sagte Mrs Wellington fest.
  


  
    »Ich weiß dein Mitleid zu würdigen, Theo. Es geschieht nicht oft, dass die Menschen so viel Gefühl für mich zum Ausdruck bringen«, sagte Schmidty und starrte dabei Mrs Wellington an. »Also, wo war ich stehen geblieben?«
  


  
    »Sie waren dem Ertrinken nahe«, sagte Madeleine hilfsbereit. Dann fiel ihr auf, dass Garrison ein ganzer Bach von der Stirn lief. Sie überlegte, ob sie dem alten Mann nahelegen sollte, seine Geschichte abzubrechen, hielt es aber für unhöflich. Stattdessen starrte sie sehnsüchtig zu Garrison hinüber, um ihr tiefes Mitgefühl auszudrücken.
  


  
    »Unter Wasser gefangen, erblickte ich einen großen grünen Stein, der auf mich zu schwamm. Er schwamm um mich herum, bis ich nach ihm griff. Dann zog er mich an Land. Ich war unglaublich dankbar, fragte mich allerdings, ob ich Halluzinationen hatte, besonders, weil der grüne Stein mir nach Hause folgte. Als die gnädige Frau den Stein sah, erfuhr ich, dass er in Wahrheit eine Schildkröte war …«
  


  
    Mrs Wellington unterbrach Schmidty aufgeregt: »Ich habe sie Grace getauft, und als ich ihr erst einmal die große Badewanne gezeigt hatte, verließ sie uns nie wieder. Mir machte das nichts aus, schließlich hatte sie Schmidty gerettet. Wenn er gestorben wäre, wer hätte dann mein Essen so gekocht, dass es nach Casu Frazigu schmeckt, und meine Kleider gewaschen?«
  


  
    »Vielen Dank, gnädige Frau. Ihre Anteilnahme ist überwältigend.«
  


  
    Mrs Wellington warf einen Blick auf Schmidty, ehe sie die Hand nach der Dekoration in der Mitte des Tisches ausstreckte. »Wir haben ihren Panzer als hübsche 
     Erinnerung an die Schildkröte aufgehoben, die im unteren Badezimmer gewohnt hat.«
  


  
    »Wir haben also an den Panzer einer toten Schildkröte geklopft?«, fragte Lulu Mrs Wellington.
  


  
    »Jawohl, meine Liebe.«
  


  
    »Manche Schildkröten haben Salmonellen. Haben Sie eine Vorstellung davon, was das für uns bedeuten kann? Ich glaube, ich bekomme Fieber«, sagte Theo und griff sich an die Stirn.
  


  
    »Grace hatte keine Salmonellen«, sagte Mrs Wellington ruhig. »Schmidty musste ihren Panzer abschlecken, um sicherzugehen.«
  


  
    »Das stimmt, Theo. Nie eine Erkältung, Fieber oder Übelkeit.«
  


  
    »Wir lernten daraus übrigens, dass Speichel ein guter Ersatz für Möbelpolitur ist«, sagte Mrs Wellington mit unbewegter Miene.
  


  
    Garrison versuchte verzweifelt, alle Gedanken an Flüsse und Speichel aus seinem Kopf zu verbannen und konzentrierte sich auf den zugewucherten Garten draußen. Sein Blick ruhte gerade zwischen einer Ulme und einem Ahorn, als er eine Bewegung wahrnahm. Vielleicht war es der Gärtner. Er kniff die Augen zusammen, um die Gestalt zu erkennen, und fragte dann: »Gibt es hier oben sonst noch jemanden?«
  


  
    »Wir sind hier oben vollkommen allein, nicht wahr, Schmidty?«, antwortete Mrs Wellington mit einem wehmütigen Lächeln.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Peladophobie ist die Angst vor kahlen Menschen
  


  
    Die Kinder folgten Mrs Wellington und Schmidty in die Küche und stellten ihre Teller auf die pinkfarbene Arbeitsfläche. Die ganze Kücheneinrichtung war in Rosa gehalten. Zusätzlich zu den Wänden, zum Boden und zur Decke hatte jedes Gerät, jeder Teller, jede Schale, jedes Glas und jedes Geschirrtuch einen anderen Rosaton. Die Farbgebung erinnerte Garrison an knallrosa Bonbons. Theo störte weniger die Farbe als die Vorstellung, dass Schmidty hier hantierte.
  


  
    »Ist es für einen blinden Mann nicht gefährlich, zu kochen?«, fragte Theo durchaus logisch.
  


  
    »Sicherheit ist relativ. Wenn er den Kran bedienen kann, ist er nach meiner Meinung auch dazu fähig, Wasser zu kochen. Er hat noch niemandem Schaden zugefügt. Das heißt, das stimmt nicht ganz. Ich sollte sagen, er hat noch niemanden umgebracht«, sagte 
     Mrs Wellington und ihre Lippen wurden kurz etwas dunkler, ehe sie wieder ihre normale Farbe bekamen. »So, jetzt ist es Zeit für eure erste Unterrichtsstunde. Kommt mit.«
  


  
    Mrs Wellington stieß eine drei mal drei Meter große rosarote Falttür aus Plastik auf, die in die Große Halle führte. Die vier folgten ihr und wieder waren sie von dem Anblick überwältigt. Es gab buchstäblich mehr Türen, als sie zählen konnten, eine noch ausgefallener als die andere. Eine Glastür mit einer Bronzeplakette erregte ihre besondere Aufmerksamkeit. Darauf stand, bei einem Brand sollten die Bewohner des Hauses die Treppe benutzen. Ein Gewirr von zahlreichen Treppen und Galerien lief kreuz und quer durch den Raum. Mrs Wellington fiel das Interesse der Kinder gar nicht auf und marschierte weiter die Halle entlang.
  


  
    »Trödelt nicht!«, befahl sie mit fester Stimme.
  


  
    Madeleine stand noch immer vor der Glastür. Der Anblick in der Halle hatte etwas Vertrautes. Ihr Magen rumpelte laut und sie begriff, was ihr so bekannt vorkam. Die zahlreichen Treppen glichen gewaltigen Spinnenbeinen. Madeleine stellte sich ein haariges Geschöpf vor, das sich mit seinen unzähligen Beinen näherte. Gift tropfte aus seinem Maul. Aus Gewohnheit schnappte sie ihr Insektenspray und besprühte die Glastür.
  


  
    »Was machst du denn da?«, flüsterte Garrison heiser aus ein paar Metern Entfernung.
  


  
    Der Klang seiner Stimme holte Madeleine mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    »Tut mir leid, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, antwortete sie verlegen.
  


  
    Mrs Wellington blieb plötzlich vor einer traditionellen roten Tür mit einer weißen Veranda stehen. Davor war ein Schaukelstuhl aus Holz zu sehen. Das Ganze strahlte die Gemütlichkeit früherer Zeiten aus, die Leute dazu bewog, aufs Land zu ziehen.
  


  
    »Da wir gerade hier sind, zeige ich euch meine besonderen Lieblinge. Außer den Türen zur Bibliothek, zum Angstlabor und zum Klassenzimmer dürft ihr unter keinen Umständen weitere Türen öffnen, ganz gleich, welche tatsächlich oder angeblich zwingenden Gründe ihr dafür seht.«
  


  
    »Da bin ich ja gespannt«, zwitscherte Madeleine.
  


  
    »Typisch«, schnaubte Lulu.
  


  
    »Oh Lulu, du bist wirklich witzig«, sagte Mrs Wellington lächelnd. »Deshalb darfst du meine Süßen auch zuerst sehen.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte Lulu und verdrehte mal wieder die Augen.
  


  
    Madeleine ärgerte sich innerlich, dass Mrs Wellington Lulus gänzlichen Mangel an Dankbarkeit und Manieren so überging. Anscheinend mochte die alte Dame sie gerade deshalb besonders gern.
  


  
    Garrison interessierte sich nicht für Mrs Wellingtons Lieblinge und konzentrierte sich auf ein Anschlagbrett 
     neben der roten Tür. Zwischen dem Durcheinander von alten Reklamezetteln für alles Mögliche von Gitarrenstunden bis zum Jahrmarkt der Stadt entdeckte er ein Poster mit einer Vermisstenmeldung. Es war alt und verblichen, aber das Foto eines Kindes war noch gut zu erkennen. Gerade als Garrison die alte Dame fragen wollte, was aus dem Jungen geworden sei, blickte sie ganz gezielt zu ihm herüber.
  


  
    »Das Licht ist da drin ziemlich gedämpft. Eure Augen brauchen wahrscheinlich einen Moment, um sich daran zu gewöhnen«, erklärte sie.
  


  
    »Oh, Spinnen lieben die Dunkelheit«, murmelte Madeleine und sprühte sich mit Insektenspray ein.
  


  
    Mrs Wellington öffnete die Tür und schob die Kinder, angeführt von Lulu, hinein.
  


  
    »Hier sind sie«, sagte Mrs Wellington und öffnete einen Wandschrank.
  


  
    Daraufhin erfolgte ein Angriff, der schnell, heftig und unglaublich laut war. Die vier sahen nur schwarze Umrisse und hörten ein Flattern. Noch ehe ihre Augen die dunklen Schatten erkennen konnten, die ihnen um die Köpfe schwirrten, hob Mrs Wellington den Deckel eines riesigen urnenförmigen Gefäßes und ließ einen großen und zielsicher fliegenden Schwarm Bienen heraus. Ihr Summen klang wie Donner. Gleichzeitig ging das Flattern weiter.
  


  
    »Fledermäuse und Bienen«, jubelte Mrs Wellington, während sich die vier Kinder in eine Ecke duckten.
  


  
    »Fledermäuse!«, schrie Lulu entsetzt und riss die Tür nach draußen auf.
  


  
    »Ich bin gestochen worden«, kreischte Theo und folgte Lulu.
  


  
    Madeleine lief als Letzte hinter Garrison nach draußen, sodass Mrs Wellington mit ihren Lieblingen allein zurückblieb.
  


  
    »Auf mir sitzen überall welche!«, schrie Madeleine und sprühte wie wild.
  


  
    Garrison spürte die Hysterie des Mädchens, packte sie am Arm und schüttelte sie kurz.
  


  
    »Auf dir ist nichts«, sagte er ruhig und schnippte mit der rechten Hand eine einsame Biene von ihrer Schulter.
  


  
    »Waren das afrikanische Killerbienen?«, fragte Theo mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Um Himmels willen, nein, Theo«, antwortete Mrs Wellington, die nun auch herauskam, die ganze Perücke voller Bienen.
  


  
    »Mrs Wellington, auf Ihrem Kopf wimmelt es von Bienen«, sagte Lulu und starrte die alte Dame an.
  


  
    Ein kleines schwarzes Gesicht erschien über Mrs Wellingtons Schulter und zugleich flatterten Flügel.
  


  
    »Und auf Ihrem Rücken sitzt eine von diesen hässlichen Fledermäusen«, sagte Garrison und trat weiter zurück.
  


  
    »Oh, das ist Harriet. Sie ist ein richtig freches kleines Ding. Sie versucht immer zu entwischen. Sie mag das 
     Licht.« Mrs Wellington packte Harriet und warf sie in den Raum zurück.
  


  
    »Warum haben Sie Fledermäuse und Bienen da drin?«, murmelte Theo.
  


  
    »Oh, es sind nicht immer nur Fledermäuse und Bienen. Manchmal sind es Vögel und Barracudas, Schwarze Witwen und blaue Krabben oder Frettchen und Boas. Es hängt ganz davon ab, welche Tür und welche Gefäße oder Schränke man öffnet. Aber keine Sorge - der Raum ist theoretisch fest versiegelt.«
  


  
    »Haben Sie gesagt, theoretisch versiegelt? Und dann Schwarze Witwen? Mir wird schlecht«, stöhnte Madeleine.
  


  
    »Ein theoretisches Siegel ist praktisch luftdicht, da ist absolut nichts zu befürchten«, sagte Mrs Wellington zuversichtlich. »So, und jetzt ins Klassenzimmer.«
  


  
    »Aber Ihr Kopf ist noch immer ganz voller Bienen«, sagte Madeleine und sprühte wie verrückt.
  


  
    »Das liegt an meinem Shampoo: Lavendelhonig«, sagte Mrs Wellington, nahm ihre von Bienen bedeckte Perücke ab und schleuderte sie in den Raum hinter sich.
  


  
    Die vier schnappten nach Luft, denn Mrs Wellington hatte keine eigenen Haare mehr. Sie zog eine zweite Bubikopf-Perücke aus ihrer Jackentasche und setzte sie sich auf.
  


  
    »Keine Sorge, Teilnehmer, eine Schönheitskönigin ist allzeit bereit.«
  


  
    An dieser Stelle fragten sich die vier, ob sie für das bereit waren, was ihnen an dieser seltsamen Schule noch blühen würde.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Nomatophobie ist die Angst vor Namen
  


  
    Als die Schüler wieder in der Großen Halle waren, kamen sie an Türen von Bauernhäusern, Flugzeugteilen und vielem anderem vorbei, ehe sie bei einer gewaltigen weißen Flügeltür mit protzigen Blattgoldverzierungen anhielten. Der Ballsaal dahinter war riesig, großartig und in jeder Hinsicht spektakulär. Die Kinder blinzelten und sahen sich die beiden Teile des sonnendurchfluteten Raums an. Rechts war das Wohnzimmer mit hübsch angeordneten Sitzgelegenheiten: vier anthrazitgraue Sessel und dazu passende Sofas, links war das Klassenzimmer.
  


  
    Normalerweise stehen in Klassenzimmern Holzstühle und langweilige braune Pulte. Vielleicht hängen noch ein oder zwei Poster an der Wand, aber nicht so im Phobinasium. Mrs Wellington hatte den Raum mit 20 silbern gestrichenen Schreibpulten und dazu passenden 
     Stühlen ausgestattet. Zehn Reihen, von jeweils zwei Pulten gebildet, standen in abnehmender Größe hintereinander. Die letzte Reihe begann mit Möbeln in normaler Kindergröße, die Reihe davor war etwas kleiner, die nächste noch kleiner und so weiter. In der ersten Reihe waren die Pulte so klein, dass nur Eichhörnchen bequem daran Platz nehmen konnten. Theo beäugte die Pulte mit gewohntem Misstrauen.
  


  
    »Ist diese Farbe bleihaltig? Metallische Farben können einen extrem hohen Bleigehalt haben und das ist für Kinder sehr gefährlich.«
  


  
    »Vielen Dank für die Belehrung über bleihaltige Farben, Sicherheits-Chef. Ich versichere dir, die einzige Gefahr, die von diesen Pulten ausgeht, ist die einer Gehirnerschütterung.«
  


  
    »Ich hatte schon eine Menge Gehirnerschütterungen«, sagte Garrison und dachte an seine Tage auf dem Sportplatz mit Fußball, Baseball und Football zurück. »Wie die meisten großen Sportler.«
  


  
    »Hier hat aber jemand eine hohe Meinung von sich«, sagte Lulu halblaut.
  


  
    »Halt den Mund, Fliegenschiss-Gesicht«, fauchte Garrison zurück.
  


  
    »Na, super. Immerhin kann ich schwimmen.«
  


  
    »Seid still«, sagte Theo laut. »Ich muss erfahren, was es mit den Gehirnerschütterungen auf sich hat. Wird einem von der Farbe schwummerig, sodass man stolpert und hinfällt?«
  


  
    »Oh nein, es ist viel einfacher. Wenn ich die kleinen Pulte nach den Teilnehmern werfe, bekommen sie manchmal eine Gehirnerschütterung«, sagte Mrs Wellington aufrichtig.
  


  
    »Sie werfen uns Pulte an den Kopf?«, fragte Theo ungläubig. »Dorthin, wo wir unser Gehirn haben?«
  


  
    »In England ist es strengstens verboten, Pulte nach Kindern zu werfen«, erklärte Madeleine.
  


  
    »Ich bezeichne meine Methoden lieber als ›äußerst unkonventionell‹ denn als ›strengstens verboten‹«, sagte Mrs Wellington sachlich.
  


  
    »Also haben Sie die kleinen Pulte nur, um sie nach uns zu werfen?«, fragte Garrison.
  


  
    »Ein bisschen mehr wissenschaftliche Methode steckt schon dahinter. Die Größe und das Gewicht eines Kindes beeinflussen seine Angst. Beispielsweise fühlen sich kleine Kinder zwischen großen Möbeln wie Zwerge. Kleine Pulte erlauben ihnen, sich groß und stark zu fühlen. Dadurch können sie Selbstvertrauen einüben.«
  


  
    »Außer, wenn Sie ihnen die Pulte an den Kopf werfen«, ergänzte Lulu.
  


  
    »Du bist wirklich ein helles Köpfchen«, sagte Mrs Wellington zu Lulu und schien es ehrlich zu meinen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lulu offensichtlich sehr zufrieden mit sich.
  


  
    Diesmal war es Madeleine, die die Augen verdrehte.
  


  
    »Bitte setzt euch, aber trefft eine kluge Wahl, denn 
     ich hasse Platzwechsel. Mein Gedächtnis kommt da immer durcheinander. Offen gesagt, wäre es mir am liebsten, wenn ihr jeden Tag dieselben Kleider anziehen würdet«, fuhr sie an ihr kunstvolles Lehrerpult gelehnt fort, »aber das hat in der Vergangenheit schon zu sehr üblen Gerüchen geführt. Deshalb bitte ich euch einfach, den Sommer über am gleichen Pult sitzen zu bleiben.«
  


  
    »Wir könnten doch Namensschildchen tragen«, schlug Madeleine vor.
  


  
    »Namensschildchen sind noch schlimmer, als wenn ich euch mit dem falschen Namen anspreche. Das hier ist doch kein Kongresszentrum«, schnaubte Mrs Wellington.
  


  
    Wäre der Vorschlag von Lulu gekommen, wäre Mrs Wellington begeistert gewesen. Da war sich Madeleine sicher. Ärgerlich beschloss sie, sich dem Besprühen ihres Pultes in der rechten hinteren Ecke zu widmen. Garrison hatte inzwischen genug von dem Geruch des Insektensprays, der in der Nase stach. Er entschied sich für einen Platz in der Reihe vor Madeleine. Theo setzte sich neben Madeleine und Lulu neben Garrison.
  


  
    »Fiona? Errol?«, rief Mrs Wellington munter.
  


  
    Die Katzen schenkten ihr keine Beachtung und rührten sich nicht weg von dem sonnenbeschienenen Fleck auf dem spiegelblanken Parkettboden.
  


  
    »Unglaublich, nicht wahr! Solch eine gelungene Dressur!«, sagte Mrs Wellington theatralisch. »Ich möchte mit 
     einer leichten Übung beginnen - erzählt mir von euren Ängsten. Fangen wir bei der Imkerin dort hinten an.«
  


  
    Madeleine starrte Mrs Wellington verständnislos an und war sich offenkundig in keiner Weise bewusst, dass ihre Kleidung an eine Imkerin erinnerte.
  


  
    »Komm, Schätzchen, du in der Safari-Ausrüstung, fang an.«
  


  
    »Meinen Sie mich? Ich bekomme Panik, wenn ich Spinnen, Käfer und Insekten jeglicher Art sehe.«
  


  
    »Mrs Wellington, ich möchte die Gruppe darüber informieren, dass im Jahr 2003 über 20 Menschen an Insekten-Stichen und Spinnen-Bissen gestorben sind«, erklärte Theo.
  


  
    »Ja, das dürfte ungefähr stimmen. Ich habe tatsächlich in jenem Jahr einen Cousin verloren, der von einer Schwarzen Witwe gebissen wurde«, erzählte Mrs Wellington.
  


  
    »Ihr Cousin ist gestorben?«, sagte Madeleine erschrocken.
  


  
    »Natürlich ist er gestorben. Hast du gedacht, ich hätte ihn bei einem Spaziergang im Park verloren? Also wirklich, Madeleine«, sagte Mrs Wellington und schüttelte den Kopf. »Mein beleibter Freund, du bist an der Reihe.«
  


  
    Theo antwortete ohne Zögern.
  


  
    »Ich habe Angst, dass meine Angehörigen sterben. Oder ich sterbe. Vor dem Tod im Allgemeinen. Und folglich versuche ich, allem Gefährlichen und Beängstigendem, 
     so gut ich kann, aus dem Weg zu gehen. Ich würde mich aber eher als sicherheitsbewusst bezeichnen.«
  


  
    »Also, nur um das mal festzuhalten, ich habe fürs Sterben auch nicht viel übrig. Und jetzt du, Sportsfreund?«
  


  
    »Ich spiele Fußball, Baseball und Basketball.«
  


  
    »Mein lieber Junge, das ist hier kein Trainingslager …«
  


  
    Garrison seufzte, blickte auf sein Pult und flüsterte: »Ich habe Angst vor Wasser - Schwimmbäder, Seen, Flüsse, Meere.«
  


  
    »Im Jahr 2003 sind 3306 Menschen ertrunken«, warf Theo selbstsicher ein.
  


  
    »Und die junge Dame, die so die Augen verdreht - wovor hast du Angst?«
  


  
    »Ich habe Klaustrophobie und das ist ein hochgestochener Ausdruck dafür, dass ich schreckliche Angst vor engen Räumen habe. Aber wir können auch einfach sagen, ich liebe Fenster über alles.«
  


  
    »Ich habe nicht die gesamte Statistik über enge Räume im Kopf, aber ich weiß, dass im Jahr 2003 46 Menschen durch einstürzende Decken und so was umgekommen sind«, sagte Theo ernsthaft. »Das hat etwas miteinander zu tun, denn durch Einstürze können ja enge Räume entstehen.«
  


  
    »Warum zitierst du denn die ganze Zeit diese grässlichen Statistiken?«, schrie Lulu Theo an. »Und warum 
     stammen alle deine Daten aus dem Jahr 2003? Hast du keine neueren parat?«
  


  
    »Der letzte Bericht des Nationalen Sicherheitsrates in meiner Bücherei ist von 2003«, murmelte Theo.
  


  
    Mrs Wellington ging, als würde sie von dem Streit gar nichts mitbekommen, auf Lulus klaustrophobische Ängste ein.
  


  
    »Ich bin einmal mit dem Aufzug stecken geblieben und musste 26 Stunden darin ausharren. Der Aufzug war so voll, dass ich mich in keiner Richtung mehr als fünf Zentimeter bewegen konnte.«
  


  
    »Haben Sie nicht das Notruftelefon benutzt?«, fragte Lulu.
  


  
    »Ach, du musst noch sehr viel lernen! Diese Telefone sind doch immer nur zur Dekoration da, wie Bilder an der Wand oder ein Stoppschild an der Straße«, sagte Mrs Wellingon und hielt dann inne, um sich in Ruhe an das traumatische Erlebnis zu erinnern. »Wir dachten damals alle 16, wir müssten im Stehen sterben, und das wünscht sich niemand. Wenn ihr je die Wahl habt, dann sterbt auf alle Fälle lieber im Liegen. Für uns gab es damals diese Möglichkeit natürlich leider nicht, weil es so eng war. Ich muss sagen, diese 26 Stunden haben uns zusammengeschmiedet. Wir haben uns danach jedes Jahr beim ›Doch-noch-nicht‹-Treffen wiedergesehen, aber …«
  


  
    »Beim ›Doch-noch-nicht‹-Treffen?«, fragte Lulu verwundert.
  


  
    »Das waren wundervolle Begegnungen mit Menschen, die alle durch ein gemeinsames Erlebnis miteinander verbunden waren: Sie wären beinahe gemeinsam gestorben. Die meisten neuen Mitglieder gewannen wir durch Kontaktaufnahme nach entsprechenden Zeitungsberichten oder gelegentlich sogar in der Notfallaufnahme.«
  


  
    »Verzeihung, Mrs Wellington?«, sagte Lulu selbstbewusst. »Welche Qualifikationen haben Sie eigentlich?«
  


  
    »Ja, ich bin auch sehr neugierig, wo Sie diesen speziellen Lehrstoff gelernt haben«, pflichtete ihr Madeleine bei.
  


  
    »Eine Schönheitskönigin ist allzeit bereit und dazu gehört auch, dass sie ihren Lebenslauf auswendig kann. Also, ich war Miss Teen USA, Miss Massachusetts, Miss New England, Miss Green County und natürlich Miss Summerstone. Habt ihr die Bilder unten nicht gesehen? Ich würde euch ja gerne meine Krönchen zeigen, aber in der Vergangenheit ist es schon zu Diebstählen gekommen. Meist war es Schmidty, der sie ausgeliehen hat, aber dennoch.«
  


  
    »Ich meinte Ihre Qualifikationen, uns zu unterrichten!«, sagte Lulu laut.
  


  
    »Ach, du dummes Mädchen. Lehrer brauchen keine Qualifikationen. Das sind Ammenmärchen.«
  


  
    »Also haben Sie keine staatlich anerkannten Qualifikationen für diesen Kurs gegen Ängste?«, fragte Madeleine schockiert.
  


  
    »Ich versichere dir, man braucht keine Qualifikationen, wenn man ein Angstlabor hat.«
  


  
    »Ein was?«, fragte Garrison.
  


  
    »Ein Labor, in dem man mit seinen Ängsten experimentieren kann.«
  


  
    

  


  
    »Übungen, ob körperlicher oder mentaler Art, in der Wirklichkeit oder in der Vorstellung, sind ein wichtiger Teil des Programms«, verkündete Mrs Wellington und schloss die verblichene Sperrholztür zum Angstlabor auf.
  


  
    »Gibt es dort Laufbänder und Hanteln? Ich würde nämlich gerne gut in Form bleiben, solange ich hier bin«, fragte Garrison Mrs Wellington.
  


  
    »Leider nicht, Sportsfreund.«
  


  
    Garrison seufzte und schaute weg, als Mrs Wellington die Tür aufdrückte.
  


  
    Der Raum war etwa halb so groß wie ein Basketballspielfeld, hatte einen glänzenden Holzfußboden und sah beinahe wie eine Turnhalle aus. Was ihn davon grundlegend unterschied, war seine Einrichtung. Eine ganze Wand war mit ledergebundenen Büchern gefüllt, jedes über eine andere Phobie, angefangen bei Akarophobie bis hin zu Zemmiphobie. Beim Anblick der Bücher fühlte sich Madeleine ein wenig besser, ja geradezu erleichtert. Wenn Mrs Wellington alle diese Bücher gelesen hatte, dann musste sie ja etwas wissen.
  


  
    »Sind die Bücher auch gut gesichert, falls es ein Erdbeben gibt?«, wollte Theo wissen.
  


  
    »In Massachusetts haben wir keine Erdbeben.«
  


  
    »Aber 1965 …«
  


  
    »Stopp, stopp, stopp, mein pausbäckiger Faktensammler. Das Ereignis, das du ansprichst, war kein Erdbeben. Es war mehr wie ein Schluckauf oder ein Rülpsen, aber ganz bestimmt kein Erdbeben.«
  


  
    »Und Sie haben alle diese Bücher gelesen?«, fragte Madeleine hoffnungsvoll.
  


  
    »›Gelesen‹ ist ein starkes Wort. Ich sage lieber, ›überflogen‹, ›zur Kenntnis genommen‹, ›osmotisch aufgesogen‹ …«
  


  
    »Osmotisch aufgesogen?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Das bedeutet, dass man Wissen durch Osmose erwirbt. Eine sehr wissenschaftliche Methode.«
  


  
    Abgesehen von der Bücherwand sah der Raum sehr merkwürdig aus und hatte zahlreiche Kabinen, von denen jede einer anderen Angst gewidmet war. Es gab eine Feuer-Kabine, in der man in einem Kasten aus feuerfestem Sicherheitsglas sitzen konnte, während ringsum Flammen hochschlugen. Es gab lebensgroße Puppen, Clowns, Geschöpfe wie aus Science-Fiction-Filmen, Eimer mit Blasen werfendem Teer, Eimer mit nachgebildetem Erbrochenem, eine Kabine voller Treibsand, eine mit einem gewaltigen Ameisenhaufen, ein Aquarium voll unheimlicher Kreaturen aus dem Meer, einen Messerblock, Marionetten, eine Badewanne, 
     einen Sarg, ausgestopfte Tiere, Gefäße mit Hustensirup, Berge von Glasaugen, Skelette, einen Zahnarztstuhl, einen für Highschools typischen Cafeteriastuhl, Nadeln und vieles andere.
  


  
    »Mrs Wellington? Ist der schon benutzt worden?«, fragte Theo und zeigte auf den Sarg.
  


  
    »Benutzt? Armes, morbides Pummelchen, so etwas kann man doch nicht wie einen gebrauchten Toaster bei einem Garagenflohmarkt erwerben. Ein Sarg wird mit einem Toten in der Erde begraben. Vielleicht könnte man ihn wieder ausgraben und den Toten herausnehmen, aber ich stelle mir den Geruch trotzdem abscheulich vor.«
  


  
    »Was genau werden wir hier machen?«, erkundigte sich Lulu mit wachsender Furcht, als sie diese Auswahl Angst erregender Gegenstände betrachtete.
  


  
    »Heute machen wir nur einige Vorstellungsübungen.«
  


  
    »Vorstellungsübungen?«, fragte Madeleine neugierig.
  


  
    »Ja. Wenn ihr eure Vorstellungskraft richtig einsetzt, kann sie euch auf eine Menge Schwierigkeiten im Leben vorbereiten. Garrison soll sich vorstellen, er liege in einer gefüllten Badewanne. So kann er sich langsam an das Gefühl von Wasser gewöhnen. Lulu und Theo stellen sich vor, sie sitzen gemeinsam in einem Sarg. So lernen sie enge Räume und die eigene Sterblichkeit akzeptieren. Und du, Madeleine, du stellst dir vor, vier große, haarige, aber künstliche Spinnen krabbeln 
     über deinen Körper. Ich zähle bis drei, dann schließt ihr die Augen und stellt euch eure jeweiligen Schrecknisse vor.«
  


  
    Jedes der vier Kinder sagte sich, es werde nichts dergleichen tun. Sie wollten lieber an alles andere denken als an das, was ihnen Mrs Wellington vorgeschrieben hatte. Aber je mehr sie sich dagegen zu wehren suchten, desto schwieriger wurde das merkwürdigerweise. Als Mrs Wellington bis drei gezählt hatte, zuckte Madeleines Körper vor Angst bei dem Gedanken an haarige Spinnenbeine auf ihrem Arm, selbst wenn sie aus Plastik waren. Lulu fühlte ein plötzliches Pochen hinter ihrem linken Auge, als sie die erstickende Enge und Dunkelheit des Sarges spürte. Garrison begann zu schwitzen, als er gegen das Bild ankämpfte, sein Körper sei von Wasser umgeben. Je mehr er schwitzte, desto realer wurde die Situation, weil seine Kleider feucht wurden.
  


  
    Es zeigte sich, dass Theo seine Gedanken am besten kontrollieren konnte. Vielleicht verdankte er es seiner leicht hysterischen Persönlichkeit, dass er innerlich von einem Gegenstand zum anderen springen konnte. Zuerst erschreckte ihn der Gedanke, er sei in einem Sarg, zutiefst. Aber bald begann er, sich zu fragen, wie viel Zeit man wohl ohne Sonnenlicht auskommen konnte, ehe man Rachitis bekam. Von der Rachitis aufgrund von Lichtmangel kam er auf die Sonne der Tropen. Und plötzlich dachte er an die massenhaft 
     auftretenden Indonesischen Heuschrecken, deren Biss beim Menschen grippeähnliche Symptome verursachte. Theo hatte noch nachlesen wollen, ob es bei Heuschreckenbissen Spätfolgen gab, aber dann hatte er es vergessen. Im Nu war die Übung vorbei.
  


  
    »Gut gemacht, Teilnehmer!«
  


  
    »Ich habe Kopfschmerzen«, stöhnte Lulu und bedeckte ihr linkes Auge mit der Hand.
  


  
    »Wenn du die Hand so hältst, könntest du dein Auge verletzen, Lulu. Oder du könntest stolpern und hinfallen«, warnte Theo, ohne auf die Verfassung des Mädchens zu achten.
  


  
    »Ich fühle mich auch ein bisschen schwach«, sagte Madeleine und setzte sich in den Zahnarztstuhl, um ihren verkrampften Magen zu beruhigen.
  


  
    Garrison wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und ging auf eine Tür hinter Madeleine und dem Zahnarztstuhl zu. Es war eine schwere Metalltür, ähnlich wie die eines Tresorraums mit einem Drehkreuzgriff. In fast unlesbarer Schrift stand »Munchhausers Meisterwerk« darauf.
  


  
    »Was ist Munchhausers Meisterwerk?«, fragte Garrison Mrs Wellington.
  


  
    »Oh! Dieser Raum war eine Enttäuschung. Munchhauser hat versucht, eine Maschine zu konstruieren, um einen Anfang zu machen. Ihr dürft da nicht hineingehen, Teilnehmer«, sagte Mrs Wellington und rückte dabei ihre Perücke zurecht. »Ihr seht alle erschöpft 
     aus. Kommt, ich zeige euch eure Zimmer. Dort gibt es nichts, was ihr fürchten müsst. Aber keine Sorge, wir kehren ganz bestimmt wieder ins Angstlabor zurück.«
  


  
    Doch genau das machte Lulu, Madeleine, Theo und Garrison Sorgen.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Ailurophobie ist die Angst vor Katzen
  


  
    Der Wohnbereich, wie Mrs Wellington ihn nannte, lag im zweiten Stock von Summerstone und war weit weniger beeindruckend als der erste Stock. Der »Bereich« der Kinder bestand aus zwei Zimmern, zwischen denen ein gemeinsames Badezimmer lag. Wenn man den Flur entlangging, kam man zuerst an eine blaue Tür, auf der GARÇON, RAGAZZO, JUNGE und BOY stand. Sie öffnete sich in einen Raum mit blau-weiß gestreiften Tapeten, einem Hartholzboden und schweren, dunkelblauen Vorhängen, die von der Sonne ausgebleicht waren. Auf den beiden Betten lagen saphirblaue Gingham-Tagesdecken. Über den beiden Betten hing je ein Gemälde von den Katzen Errol und Ratty im Baseball-Trikot.
  


  
    »Manchmal bedauere ich, dass ich sie dazu erzogen habe, mich nicht zu beachten. Es wäre eine nette 
     Abwechslung gewesen, ein Baseballteam aus lauter Katzen zu haben. Natürlich stellten die Trikots eine Schwierigkeit dar. Ratty und Errol bekamen Tobsuchtsanfälle, als sie für ihre Porträts Modell sitzen sollten«, sagte Mrs Wellington zärtlich, als sie die Bilder ansah.
  


  
    Zwei ähnliche Bilder von Fiona und Annabelle in Ballettkleidchen und -schuhen hingen über den Betten der Mädchen. Wie bei den Jungen stand auch bei ihnen in Schönschrift an der Tür, für wen das Zimmer bestimmt war: FILLE, RAGAZZA, MÄDCHEN und GIRL. Als Madeleine eintrat, sah sie auf einen Blick, dass sich Mrs Wellingtons Liebe zur Farbe Rosa nicht auf die Küche beschränkte. Zartrosa Wände mit weißen Tupfen bissen sich mit einem helllilafarbenen Teppich, fuchsienroten Vorhängen und kirschroten Tagesdecken mit Paisleymuster.
  


  
    Madeleine suchte die Ecken nach Spinnweben ab und sprühte dabei aufs Geratewohl um sich. Als sie ihr Spiegelbild erblickte und feststellte, dass sie unter ihrem dichten Schleier kaum zu sehen war, spürte sie einen Anflug von Traurigkeit. Aber sie schüttelte diese rasch wieder ab und machte sich bewusst, dass sie nicht eitel sein durfte, wenn sie vor klebrigen Spinnenbeinen geschützt sein wollte. Bei dem Gedanken an die vielen Beine einer Spinne bekam sie eine Gänsehaut. Ihr wurde auch leicht übel, was der Anblick der kirschroten Tagesdecke noch verstärkte.
  


  
    »Mrs Wellington, wann wurde dieses Zimmer zum 
     letzten Mal von einem Kammerjäger gründlich ausgesprüht?«
  


  
    »Heute Morgen, Liebes. Ich habe Schmidty mit vier Dosen Insektenspray hier heraufgeschickt und ihm gesagt, er solle sprühen, bis er bewusstlos umfallen würde.«
  


  
    »Wie lange hat er durchgehalten?«, fragte Madeleine allen Ernstes.
  


  
    »Ich schätze, eine gute Dreiviertelstunde. Makkaroni nur zehn Minuten. Hunde mit einer kurzen Nase haben einfach nicht genug Lungenkapazität für eine solche Belastung.«
  


  
    »Wurden dabei auch die Decken und die Bettwäsche besprüht?«
  


  
    »Nein, Liebes.«
  


  
    »Was?« Madeleine schnappte panisch nach Luft.
  


  
    »Natürlich nicht. Ich habe sie komplett in Insektengift waschen lassen.«
  


  
    »Krass«, stöhnte Lulu. »Haben Sie das bei beiden Betten gemacht?«
  


  
    »Selbstverständlich, ich wollte auf keinen Fall, dass eine von euch sich gezwungen fühlt, in einem bestimmten Bett zu schlafen«, sagte Mrs Wellington mit besonderer Betonung des Wortes »gezwungen«.
  


  
    Lulu begriff, was sie meinte, denn sie hatte schon im Vorfeld darauf bestanden, so nahe wie möglich an einem Fenster zu schlafen.
  


  
    »Danke«, sagte Lulu leise und ging ans Fenster.
  


  
    Sie zog die grotesken, fuchsienroten Vorhänge zurück und sah nach, ob man das Fenster auch öffnen konnte. Als sie in den Hof hinunterblickte, lief ihr ein Schauder über den Rücken und löste das Zucken hinter ihrem linken Auge wieder aus. Unerklärlicherweise hatte Lulu das Gefühl, beobachtet zu werden, und zwar nicht von Mrs Wellington und ihren Kameraden. Sie suchte den Hof nach Augen, Schatten oder Bewegung ab, sah aber nichts. Vielleicht war sie ja nur nervös, dachte Lulu und wandte sich vom Fenster ab. Als sie den rostigen Türknauf des Badezimmers sah, konnte Lulu das Gefühl abschütteln, beobachtet zu werden. Genau genommen schüttelte sie es nicht ab, sondern es wurde von einem vertrauteren Gefühl überdeckt: Panik. Lulu war sicher, dass der wackelige Knauf nicht ordentlich schließen und sich vor allem nicht zuverlässig öffnen lassen würde. Sie stand vor dem Badezimmer, gelähmt von der Vorstellung, der Raum dahinter sei fensterlos. Sie wusste, es war kein gutes Zeichen, dass das Bad anscheinend dunkel war. Hätte es ein Fenster, müsste es heller sein. Krampfartige Zuckungen explodierten hinter Lulus linkem Auge. Mrs Wellington beobachtete sie genau.
  


  
    »Keine Sorge, Lulu, im Bad sind nur die Jalousien heruntergelassen. Glaub mir, das Fenster ist groß genug, dass du hindurchklettern könntest, wenn nötig. Du würdest zwar zwei Stockwerke tief fallen und dir die Beine brechen, aber du würdest es überleben.«
  


  
    »Oh, ich war nicht beunruhigt«, log Lulu, als sich ihr Herzschlag auf das bei einer Jugendlichen normale Tempo verlangsamte.
  


  
    »Kein Grund, die Heldin zu spielen, meine Liebe - schließlich ist das eine Schule gegen Angst. Wenn du keine Ängste hättest, hättest du hier ja gar nichts verloren.«
  


  
    »Mag sein«, antwortete Lulu und ihr Auge beruhigte sich.
  


  
    »Ehe ich euch verlasse, möchte ich euch noch darauf hinweisen, dass weiter den Flur entlang das Friseurgeschäft, Schmidtys Zimmer und meine Wohnung liegen.«
  


  
    »Falls wir einen Haarschnitt wollen?«, fragte Garrison höhnisch.
  


  
    »Das Friseurgeschäft ist eine Gedenkstätte für meinen Mann, der im Bus hierher an einem Herzinfarkt starb.«
  


  
    »Oh«, sagte Garrison verlegen.
  


  
    »War er Friseur?«, fragte Theo.
  


  
    »Nein, aber als er die Hände an die Brust presste, sagte er als Letztes: ›Ich wollte, ich hätte mir die Haare schneiden lassen.‹«
  


  
    Die Kinder beschlossen stillschweigend, dass die beste Antwort auf diese Auskunft gar keine Antwort war.
  


  
    

  


  
    Beim Abendessen stellten Madeleine, Theo, Garrison und Lulu entzückt fest, dass Schmidty ohne Wissen 
     von Mrs Wellington den Casu-Frazigu-Geschmack aus ihrem Essen herausgelassen hatte. Mrs Wellington wiederum war sehr davon angetan, dass die vier sich so schnell an diese Delikatesse gewöhnt hatten. Schmidty warf den Kindern einen verstohlenen Blick zu und alle begriffen: Was Mrs Wellington nicht wusste, machte sie auch nicht heiß.
  


  
    Nach dem Abendessen folgte Madeleine Lulu in ihr rosarotes Schlafzimmer und analysierte die Lage.
  


  
    »Sie scheint ein bisschen seltsam zu sein. Vielleicht eine Spur verrückt«, sagte Madeleine vorsichtig.
  


  
    »Das schätze ich auch«, meinte Lulu.
  


  
    »Hast du unten irgendwo ein Telefon gesehen?«, fragte Madeleine hoffnungsvoll.
  


  
    »Natürlich …«, Lulu stockte und überlegte, ob sie unten tatsächlich ein Telefon gesehen hatte. »Wenigstens bin ich fast sicher.«
  


  
    Im Zimmer der Jungen rollte sich Theo auf dem Bett in Embryonalstellung zusammen und starrte mit feuchten Augen die Wand an. Erinnerungen an gemeinsame Familienabendessen in den Ferien, Fernsehabende mit seinen Schwestern und das Eintragen von Aufzeichnungen in sein »Tot-oder-Lebendig«-Notizbuch gingen ihm durch den Sinn. Theo vermisste seine Familie so sehr, dass ihm buchstäblich das Atmen wehtat. Das konnte allerdings auch an seiner Embryostellung liegen, in der sich die Muskeln verkrampften. Jedenfalls hatte er Schmerzen. Theo stellte sich vor, 
     dass seine arme, alte Mutter es gerade schrecklich bereute, dass sie ihm kein Handy dagelassen hatte.
  


  
    Tatsächlich genoss seine Mutter ein spätes Abendessen mit ihrem Mann in einem schönen Restaurant.
  


  
    Während Theo wegen des Elends seiner Mutter Qualen litt, lag Garrison auf der Gingham-Tagesdecke und las in der einzigen Zeitschrift, die er mitgebracht hatte. Hätte er vorher gewusst, dass außer ihm nur ein einziger Junge und obendrein noch ein Schwächling an der Schule war, hätte er tausend Sportzeitschriften mitgebracht - oder wäre am besten gar nicht erst gekommen.
  


  
    »Fehlt dir deine Familie?«, wollte Theo wissen, dessen Brillengläser inzwischen von seinen Tränen beschlagen waren.
  


  
    »Wir sind ja noch nicht einmal einen ganzen Tag weg«, antwortete Garrison genervt. »Du musst dich zusammenreißen. Glaub mir, wo immer unsere Leute stecken, sie sind auf alle Fälle besser dran als wir mit dieser merkwürdigen alten Dame und dem blinden Typen mit der Turbanfrisur. Das ist statistisch bombensicher«, sagte Garrison zu Theo.
  


  
    Theo nickte Garrison zu, der nun mit gespielter Beiläufigkeit eine Frage stellte, die ihn schon beschäftigte, seit Theo begonnen hatte, mit Statistiken um sich zu werfen. »Weißt du zufällig, wie wahrscheinlich es ist, dass ein Tsunami auf Miami trifft?«
  


  
    »Ich kenne die genaue Tsunami-Wahrscheinlichkeit 
     für diese Region nicht, aber an deiner Stelle würde ich mir mehr Sorgen über Hurrikans machen. Ich musste letztes Jahr auf die Klassenfahrt nach Disney World verzichten, weil sie den Ausflug ausgerechnet in die Jahreszeit mit den meisten Hurrikans gelegt hatten. Tut mir leid, auch wenn man in Disney World kostenlos so viele churros essen darf, wie man will, es lohnt sich einfach nicht, dieses Risiko einzugehen.«
  


  
    Garrison nickte Theo zu, nahm seine Zeitschrift hoch und tat so, als würde er weiterlesen. Er erinnerte sich an seinen Fluchtplan im Falle einer Hurrikan-Warnung - telefonisch ein Ticket buchen und bei der Ankunft in New York seine Eltern anrufen. Gerade als Garrison aufhörte, wegen möglicher zukünftiger Wasserkatastrophen zu schwitzen, klopfte es leise von innen an die Badezimmertür. Noch ehe Theo oder Garrison reagieren konnten, streckten Lulu und Madeleine die Köpfe in das Zimmer der Jungen.
  


  
    »Hey, habt ihr unten irgendwo ein Telefon gesehen?«, fragte Lulu beiläufig. »Mir geht’s prima, aber Madeleine dreht fast durch.«
  


  
    »Ich drehe überhaupt nicht durch, Lulu, doch angesichts des seltsamen Benehmens von Mrs Wellington wüsste ich nur einfach gerne, wo die Telefone sind.«
  


  
    Theo sprang total aufgeregt von seinem Bett hoch.
  


  
    »Ja, Madeleine«, sagte Theo entzückt, »mir geht es ganz genauso. Gehen wir nach unten und suchen die Telefone. Dann rufen wir unsere Eltern an. Da ich 
     vielleicht weinen muss, nimm bitte ein paar Taschentücher mit. Danach zeichnen wir uns einen Lageplan, auf dem wir alle Telefone im ganzen Haus eintragen.«
  


  
    Madeleine starrte Theo an, ein wenig überwältigt von diesem umfassenden Vorhaben.
  


  
    »Ich wüsste nur gern, wo ein Telefon ist. Wir müssen es ja nicht gleich aufzeichnen.«
  


  
    »Halt!«, sagte Garrison energisch. »Beruhigt euch jetzt mal! Niemand geht runter und bringt uns schon am ersten Abend in Schwierigkeiten. Ich habe keine so weite Reise gemacht, um den ganzen Sommer unter Hausarrest zu stehen.«
  


  
    »Gut, aber sag mal«, fragte Theo ernst, »hast du überhaupt ein Telefon gesehen?«
  


  
    Garrison starrte die drei an und wusste sofort, was er zu tun hatte. Lügen.
  


  
    »Natürlich habe ich ein Telefon gesehen. Und jetzt gehen alle ins Bett!«
  


  
    Und mit dem Wissen, dass es ein Telefon im Haus gab, schliefen alle schnell und ohne Probleme ein. Das heißt, alle bis auf Garrison.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Logiozomechanophobie ist die Angst vor Computern
  


  
    Madeleine wünschte sich, ihr hübsch eingerichtetes Zimmer mit einer runden Lampe und einem Schaukelstuhl vor sich zu sehen, wenn sie die Augen öffnete. Ein solches Zimmer würde nämlich bedeuten, dass die Schritte, die im Flur zu hören waren, die ihrer Mutter waren, und dass das Phobinasium nur ein bizarrer Traum gewesen war. Aber sie wusste auch, dass selbst das winzigste Fleckchen Rosa bedeutete, dass die Schule Wirklichkeit war. Madeleine holte tief Luft und zwang sich dann, die Augen zu öffnen. Ein brennender Schmerz durchzuckte sie, als ihre Hoffnung starb und sie sah, dass sie immer noch in dem rosaroten Palast war.
  


  
    Ein paar Meter weiter lagen Lulus rotblonde Haarsträhnen über ihrem Gesicht, während sie tief ein- und ausatmete. Eine bekannte Stimme drang durch die rosafarbene 
     Tür und riss Lulu aus dem Schlaf und Madeleine aus ihren Gedanken an zu Hause.
  


  
    »Madeleine, Lulu, ihr habt fünfzehn Minuten Zeit, um euch zu waschen und anzuziehen, dann gibt es Frühstück. Achtet dabei besonders auf eure Zähne. Ich empfehle euch auch, Mundwasser zu benutzen, denn Mrs Wellington kann schlechten Atem nicht ausstehen. Beim geringsten Hinweis auf schlechten Atem wird sie euch den Mund mit Backpulver und Essig ausschrubben.«
  


  
    »Verstanden, Schmidty!«, rief Lulu von ihrem Bett aus und wandte sich dann der tief deprimierten Madeleine zu. »Sie hat Angst vor morgendlichem Mundgeruch? Na, super. Ich habe Angst vor ihrem kahlen Kopf.«
  


  
    »Ach komm, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist doch ihr Liebling.«
  


  
    In dem gelben Badezimmer mit grünen Farbakzenten stieß Lulu auf zwei benommene Jungen im Schlafanzug und Makkaroni. Noch im Halbschlaf putzten sich Theo und Garrison ganz gründlich die Zähne.
  


  
    »Was hat der Hund hier zu suchen?«, fragte Lulu. »Und warum hat er einen Schlafanzug an?«
  


  
    »Also, ich weiß nur, dass ich ihn beim Aufwachen an mich drückte«, sagte Theo, wobei ihm ein ganzer Schwall Zahnpasta aus dem Mund kam. »Oder vielmehr drückte Makkaroni sich an mich.«
  


  
    »Hör auf zu reden und putz dir die Zähne«, ermahnte 
     Garrison Lulu. »Hey, Maddie, komm schon rein, wir müssen in weniger als fünf Minuten unten sein.«
  


  
    Dass Garrison sie ›Maddie‹ nannte, beflügelte sie. Sie kam zu den anderen ins Bad. Vier kleine Gesichter erschienen im Spiegel und das Geräusch von eifrigem Bürsten erfüllte den Raum.
  


  
    Die unterschiedlichen Arten des Bürstens entsprachen dem jeweiligen Temperament der Kinder: Madeleine bevorzugte eine langsame und gründliche Technik, bei der sie jeden Zahn einzeln von vorn und von hinten schrubbte, ehe sie zum nächsten überging. Lulu war weniger systematisch und fuhr sich hastig kreuz und quer mit der Bürste im Mund herum. Garrison bürstete sich als Zeichen seiner Stärke kräftig die Zunge und musste seinen Würgereflex unterdrücken. Theo gab alle paar Sekunden neue Zahnpasta auf seine Bürste. Offenkundig war ihm die empfohlene Erbsengröße viel zu wenig.
  


  
    Minuten später saßen alle vier mit sichtlich hastig übergezogenen Kleidern am Tisch des Speisezimmers und hörten die Krähen achtmal krächzen. Sie wölbten die Handflächen vor dem Mund und versuchten, so gut es ging, ihren eigenen Atem zu riechen. Leider ist das beinahe unmöglich.
  


  
    Da Lulu nicht wusste, was am zweiten Tag auf sie alle zukommen würde, begann es, hinter ihrem linken Auge leicht zu pulsieren, was immer vor dem Zucken 
     kam. Sie rieb sich so heftig die Augen, dass sie Lichtfunken vor sich sah, als sie sie wieder öffnete. Lulu drehte das Gesicht zum Fenster und schnappte nach Luft. Ein Mann. Ein abstoßend hässlicher Mann spähte durch das Fenster. Noch ehe Lulu etwas sagen konnte, huschte ein Lichtfleck durch ihr Blickfeld und sie konnte das Gesicht des Mannes nicht mehr erkennen.
  


  
    Beunruhigt schloss Lulu die Augen und zählte bis zehn. Als sie im Geiste der Zehn näher kam, merkte sie, dass ihr in jedem Fall unlieb war, was sie sehen würde. War er noch da, würde sie in Panik verfallen. Und war er weg, hieß das, dass sie fantasiert hatte, was genauso beängstigend war. Langsam öffnete sie die Augen und bemerkte sofort eine Topfpflanze genau an der Stelle, an der sie das entstellte Gesicht gesehen hatte. War es möglich, dass sie die Topfpflanze mit dem verunstalteten Gesicht eines Mannes verwechselt hatte?
  


  
    »Ich … ich habe …«, stotterte Lulu, aber dann wurde ihr bewusst, wie verrückt ihre Worte klingen würden. »Ich, äh, ich habe überlegt, ob vielleicht jemand meinen Atem prüfen könnte.«
  


  
    »Auf keinen Fall«, erwiderte Garrison.
  


  
    »Wenn es unbedingt sein muss, aber lieber nicht«, antwortete Madeleine diplomatisch.
  


  
    »Beug dich rüber, ich schnuppere mal«, bot Theo großmütig an.
  


  
    »Ach, lass nur«, sagte Lulu und starrte Theo an.
  


  
    In Wahrheit wollte sie gar nicht, dass jemand ihren Atem prüfte, es war nur das Erste gewesen, was ihr eingefallen war.
  


  
    »Was? Bin ich dir nicht gut genug, um deinen Atem zu prüfen?«
  


  
    Lulu schnitt Theo eine Grimasse, und er formte unhörbar mit den Lippen das Wort »gemein«.
  


  
    »Ich sehe, ihr seid über den morgendlichen Atemtest informiert worden«, sagte Mrs Wellington vom Flur her. Sie trug ein ärmelloses Kleid aus Seersuckerstoff mit einem Petticoat darunter und einem dazu passenden kleinen runden Pillbox-Hütchen auf dem Kopf.
  


  
    Mrs Wellington umrundete einmal den Tisch und beugte sich dann über Garrison. »Weit aufmachen«, sagte sie ruhig.
  


  
    Garrison legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Er atmete Mrs Wellington keine Luft ins Gesicht, sondern ließ sie reglos riechen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er fürchtete, er sei mit der Zahnbürste nicht weit genug auf der Zunge nach hinten gekommen. Die Sache war heikel, denn wenn man zu weit nach hinten kam, konnte der Brechreiz siegen - und das war auf keinen Fall gut für reinen Atem.
  


  
    Mrs Wellington drehte den Kopf von Garrison weg und atmete langsam durch die Nase ein. Die Zeit schien stillzustehen, während sie seinen Atem begutachtete wie ein Wissenschaftler einen Laborbefund.
  


  
    Schließlich nickte die alte Dame. Sie rückte ihr kleines Seersucker-Hütchen zurecht und ging zu Madeleine weiter. Obwohl der Geruch ihres Atems leicht durch den Schleier drang, hob ihn Madeleine über ihren Mund. Mrs Wellington nickte rasch und überprüfte dann Lulu und Theo. Bei beiden nickte sie zu deren Erleichterung zufrieden.
  


  
    »Sehr gut, Teilnehmer. Eine Schönheitskönigin ist nämlich nicht nur allzeit bereit, sondern sie unterhält sich auch nicht mit Leuten mit schlechtem Atem«, sagte Mrs Wellington, als Schmidty und Makkaroni mit einer Platte Rührei, Muffins und Orangensaft hereinkamen. »Machen Sie den Mund auf, Alterchen.«
  


  
    »Gnädige Frau, ich bin kein Schüler dieser Einrichtung. Ich muss mich solchen Tests ja wohl kaum unterziehen.«
  


  
    »Sie sind vielleicht kein Teilnehmer, aber ich bin eine Schönheitskönigin. Und was sage ich immer?«
  


  
    »Man fragt eine Schönheitskönigin nie nach ihrem Alter?«
  


  
    »Nein«, antwortete Mrs Wellington kurz.
  


  
    »Nimm stets eine Ersatzperücke mit?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Stimme deinen Lidschatten auf deine Kleidung ab?«
  


  
    »Hören Sie, Alterchen, Sie wissen ganz genau, dass ich immer sage, eine Schönheitskönigin unterhält sich nicht mit Leuten mit schlechtem Atem.«
  


  
    »Wie Sie meinen, gnädige Frau.«
  


  
    »Also, jetzt machen Sie den Mund weit auf.«
  


  
    »Also gut, gnädige Frau. Aber ich glaube, Sie sollten wissen, dass ich bereits die Inschrift für Ihren Grabstein bestellt habe: ›Stets so stilvoll wie verrückt.‹«
  


  
    »Guter Mann, planen Sie bereits meine Beerdigung?«
  


  
    »Schon seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.«
  


  
    »Ich habe stets Ihren Weitblick bewundert.«
  


  
    Schmidty saß inzwischen am Tisch, hielt mit einer Hand seine Turbanfrisur fest und beugte sich nach hinten.
  


  
    »Denken Sie daran, schlechter Atem ist ein Zeichen dafür, dass noch Bakterien da sind, und das ist keineswegs wünschenswert.«
  


  
    Mit zuckersüßem Lächeln beschnupperte Mrs Wellington das Innere von Schmidtys Mund und nickte.
  


  
    »Seht ihr, wie viel ihr schon gelernt habt!«, sagte Mrs Wellington.
  


  
    »Was denn? Unsere Zähne zu putzen?«, höhnte Lulu.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich stören muss, aber ich glaube, ich sollte meine Familie anrufen und hören, ob alles in Ordnung ist. Es könnten inzwischen eine Menge schrecklicher, fürchterlicher und grässlicher Dinge passiert sein. Kann ich bitte telefonieren?«
  


  
    Garrison begann plötzlich wegen seiner Lüge vom 
     Abend vorher zu schwitzen. Es war vollkommen logisch, anzunehmen, dass ein Telefon im Haus war. Warum raste dann nur sein Herz so?
  


  
    »Natürlich, Pummelchen. Du kannst in deiner Vorstellung telefonieren, sooft du willst«, sagte Mrs Wellington mit einem Lächeln. »Ich weiß, dass viele Teilnehmer sehr gerne plaudern.«
  


  
    Garrison atmete erleichtert auf, bis ihm bewusst wurde, dass Mrs Wellington gesagt hatte in der Vorstellung.
  


  
    »Was meinen Sie mit in deiner Vorstellung?«, fragte Garrison und schwitzte noch mehr.
  


  
    »Es gibt hier oben keinen Telefonanschluss, deshalb können Telefongespräche nur in der Vorstellung stattfinden.«
  


  
    »Aber es gibt doch Telefone im Haus?«, stieß Garrison nervös hervor.
  


  
    »Oh ja«, antwortete Mrs Wellington.
  


  
    »Warum haben Sie Telefone, wenn es keine Anschlüsse gibt?«, wollte Theo wissen.
  


  
    »Mir gefällt der Anblick von Telefonen«, sagte Mrs Wellington. »Und gelegentlich rufe ich mich an und frage nach, wie es mir geht.«
  


  
    Garrison starrte die wunderliche alte Dame an.
  


  
    »Haben Sie wenigstens einen Computer oder einen PDA? Also so was wie einen BlackBerry? Oder Sidekick? Irgendetwas in der Art?«, fragte Theo verzweifelt.
  


  
    »Nichts dergleichen! Kein Fernsehen, keine Computer, keine Telefone! Die einzigen Zugeständnisse an die moderne Zeit sind fließendes Wasser und Elektrizität, und auch die habe ich nur installieren lassen, weil mir Ersteres erlaubt, meine Perücken zu waschen und Letzteres, sie zu trocknen. Also, meine Lieben«, fuhr sie fort, ohne die verdrossenen Gesichter der Kinder zu beachten, »solange ihr hier seid, möchte ich euch gut beschäftigt halten und mich zugleich damit vergnügen, dass wir so viel Zeit wie möglich im Angstlabor verbringen. Dafür sind wir ja schließlich hier, nicht wahr, Teilnehmer?«
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    Jeder hat vor etwas Angst: Osmophobie ist die Angst vor Gerüchen
  


  
    Nach dem Frühstück gab es für die vier einen kurzen Zwischenstopp im Angstlabor, wo sie eine weitere Vorstellungsübung machten, dann gingen sie ins Klassenzimmer. Madeleine war wieder ein bisschen grün im Gesicht, denn ganz gegen ihren festen Willen hatte sie sich erneut große, lebensechte Spinnen vorgestellt, die auf ihrem Arm herumkrabbelten. Davon war sie gefühlsmäßig so erschöpft, dass sie sich verzweifelt nach einer angenehmen Zerstreuung sehnte.
  


  
    »Entschuldigung, Mrs Wellington, ich glaube, Sie haben gestern eine Bibliothek erwähnt. Ich weiß zwar nicht, wie es den anderen geht, aber ich würde sehr gerne ein Buch lesen.«
  


  
    »Oh ja, keine Schule ist vollständig ohne Bibliothek. Sie liegt direkt neben dem Klassenzimmer«, sagte Mrs Wellington und zeigte auf eine dreieckige Tür.
  


  
    Eine glänzende Glocke aus Kupfer schmückte die Spitze der braunen Tür. Da diese recht niedrig war, musste Mrs Wellington sich bücken und ihre Perücke festhalten, um hindurchzukommen.
  


  
    Nun sind Bibliotheken in einem so herrschaftlichen Haus wie Summerstone nichts Ungewöhnliches, aber diese spezielle Art von Bibliothek war es doch. Statt Büchern, die fein säuberlich in den Regalen aufgereiht sind, standen dort lauter Glasgefäße. Alle Regale bis auf ein einziges waren dicht an dicht mit Gläsern gefüllt. Das Glanzstück der Bibliothek stand allein auf einem mit Bronze überzogenen Regal nahe der Decke.
  


  
    In den Gefäßen waren Klumpen, Brocken und Häufchen in verschiedenen Farben von Rosa bis Schwarz, aber die meisten ähnelten im Farbton einer unreifen Banane und waren gelblich-grün.
  


  
    »Aber was haben Sie denn mit den Büchern gemacht?«, fragte Theo, nachdem er die Wände betrachtet hatte.
  


  
    »Mit den Büchern? Das hier ist die Bibliothek der stinkenden Lebensmittel.«
  


  
    »Was?«, fragte Lulu angeekelt.
  


  
    »Eindrucksvoll, nicht wahr? Wir haben allein eine ganze Wand für verschiedene Käsesorten. Dann gibt es Muscheln, Fisch, faule Eier, gekochten Kohl, Kimchi, Sardinen, Durianfrüchte und all jene Dinge, die durch Fäulnis, Schimmel und die lange Aufbewahrung zu stinken begonnen haben. Ihr glaubt nicht, wie 
     schrecklich ein Thunfisch-Sandwich von der Zweihundertjahrfeier riecht.«
  


  
    »Was für eine Zweihundertjahrfeier?«, fragte Garrison.
  


  
    »Der 200. Geburtstag der USA«, sagte Madeleine träumerisch zu Garrison. »Das war 1976.«
  


  
    »Siehst du, Garrison, sie ist nicht mal Amerikanerin und sogar sie weiß das«, sagte Lulu herablassend.
  


  
    »Aha, du hast also auch gewusst, was gemeint war?«, knurrte Garrison zurück.
  


  
    »Gebt doch einfach zu, dass Madeleine klüger ist als ihr alle beide zusammen und macht weiter«, sagte Theo ernst.
  


  
    »Klüger als wir? Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, dass du klüger bist als wir, Bruder Tuck«, fauchte Lulu erbost.
  


  
    »Das ist der dicke, ich meine rundliche Freund von Robin Hood«, erklärte Madeleine.
  


  
    »Seht ihr, dass sie klüger ist als ihr!«, rief Theo triumphierend.
  


  
    »Nein, bloß klüger als Garrison, nicht als ich«, berichtigte Lulu.
  


  
    Madeleine seufzte entnervt und verschränkte dann ägerlich die Arme.
  


  
    »Ich könnte euch allesamt in jeder Sportart in Grund und Boden spielen«, sagte Garrison abwehrend.
  


  
    »Mit dem Boden sollte man niemals in Kontakt kommen - er ist voller Bakterien«, warf Theo ein.
  


  
    »Halt die Klappe!«, brüllten Lulu und Garrison gleichzeitig.
  


  
    »Ihr braucht ihn nicht anzuschreien«, sagte Madeleine ruhig.
  


  
    »Vielen Dank. Endlich mal jemand, der mich versteht«, sagte Theo theatralisch.
  


  
    Lulu seufzte und verdrehte die Augen. »Die Augenmuskeln sind wie andere Muskeln - sie werden größer, wenn man sie trainiert«, sagte Theo.
  


  
    »Das weißt du, weil du so gut trainiert bist«, giftete Lulu.
  


  
    »Gib mir nicht die Schuld daran, wenn dir die Augen aus dem Kopf quellen!«
  


  
    »Theo, es reicht«, sagte Madeleine und versprühte Insektenabwehrmittel.
  


  
    »Also gut, aber du musst wissen, dass dieses Zeug nicht nur für Insekten giftig ist.«
  


  
    »Na, tut es dir schon leid, dass du ihn verteidigt hast?«, fragte Lulu Madeleine.
  


  
    Mrs Wellington stand inzwischen in sich versunken auf der anderen Seite der Bibliothek. Sie war so hingerissen von den verschiedenen Gläsern, dass sie gar nicht auf die streitenden Kinder achtete. Mit zurückgelegtem Kopf inspizierte sie die klein gedruckten Schildchen auf dem Deckel eines jeden Gefäßes. Als sie lange genug die Augen zusammengekniffen hatte, gab sie schließlich auf und setzte ihre Brille mit der Schildpattfassung auf.
  


  
    »Kommt herüber«, sagte Mrs Wellington und schob ihre Brille weiter die Nase hinauf.
  


  
    Lulu, Garrison, Madeleine und Theo näherten sich zögernd, um die seltsame braune Substanz in dem Glas zu beäugen. Lulu stand ganz still. Ihr linkes Auge pulsierte vor Stress. Unwillkürlich empfand Lulu Mitleid mit der unbekannten Substanz, weil sie sich vorstellte, sie sei in Miniaturgröße in das Glas eingesperrt.
  


  
    Mrs Wellington versuchte, den Deckel abzuschrauben. Sie drehte und drehte, aber es geschah nichts. Ihr Gesicht verzerrte sich und ihre Knöchel wurden ganz weiß, während sie sich bemühte, das Glas aufzubekommen.
  


  
    »Das … ist … ein … wider … spenstiges Ding …«, stieß Mrs Wellington schwer atmend hervor. »Das sind … all die Gase … die sich … mit der Zeit … bilden.«
  


  
    »Hoffentlich ist das Gas nicht leicht entzündlich«, sagte Theo.
  


  
    »Hat vielleicht jemand ein Streichholz?«, fragte Lulu bissig und starrte Theo durchdringend an.
  


  
    »Beinah … geschafft«, schnaufte Mrs Wellington.
  


  
    »Feuergefahr ist nichts zum Lachen, Lulu«, fauchte Theo.
  


  
    »Loo ist in England ein Wort für Toilette«, sagte Madeleine geistesabwesend.
  


  
    »Das stimmt nicht!«, schrie Lulu Madeleine an, die hinter ihrem Schleier sofort nervös wurde.
  


  
    »Ich nenne dich jetzt Toilette-Toilette!«, wieherte Theo.
  


  
    »Untersteh dich, Dickmops!«
  


  
    Lulu krempelte die Ärmel auf und machte sich bereit, Theo eine zu kleben, wenn er noch ein einziges Wort sagen würde. Madeleine senkte reumütig den Kopf und fragte sich, warum sie das ausgerechnet in diesem Moment gesagt hatte. Und Garrison überlegte, ob er der alten Dame Hilfe beim Öffnen des Glases anbieten sollte.
  


  
    »Geschafft!«, rief Mrs Wellington, als der Deckel plopp machte und aufging.
  


  
    Heraus kam explosionsartig ein solcher Gestank, dass die Nasen der Kinder völlig überfordert waren. Alle vier begannen zu schielen, ihre Knie wurden weich und es schnürte ihnen den Hals zu. Es war mit Abstand der fürchterlichste Geruch, der ihnen je begegnet war: Eine grässliche Mischung von Fußschweiß, Kuhmist, Erbrochenem und vollen Windeln.
  


  
    Mrs Wellington schien den Geruch gar nicht zu bemerken, während Theo laut würgte. Auf Madeleines rechtem und linkem Fuß lagen die beiden Katzen, die von dem Gestank glatt ohnmächtig geworden waren. Lulus linkes Auge pulsierte heftig und sie strebte der Tür zu. Garrison zog sein T-Shirt über den Mund und folgte ihr in die Große Halle.
  


  
    Als alle vier dort angelangt waren, versuchten sie, 
     ihre Nasen mit frischer Luft zu reinigen. Theo würgte noch immer und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. Madeleine stand über ihm und sprühte sich ein, weil sie fürchtete, der Geruch hätte vielleicht unsichtbare Organismen oder Sporen enthalten, die sich in ihre Haut eingraben könnten.
  


  
    »Mir ist nicht gut«, murmelte Lulu. »Madeleine, sprühst du mich auch ein bisschen ein? Meine Kleider riechen schrecklich.«
  


  
    Madeleine stand vor Theo und Lulu und sprühte drauflos wie ein Bauer, der seine Pflanzen spritzt. Dann drehte sie sich mit geröteten Wangen zu Garrison um.
  


  
    »Möchtest du auch etwas?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Madeleine genoss die Nähe zu Garrison und stellte sich so dicht neben ihn, dass sie ihm näher war als sein Schatten.
  


  
    »Ich glaube, es geht besser, wenn du dich weiter weg stellst«, sagte Garrison.
  


  
    »Stimmt. Ich wollte nur eine neue Methode ausprobieren, aber sie funktioniert wohl doch schlechter«, murmelte Madeleine verlegen.
  


  
    Die Tür der Bibliothek ging quietschend auf und Mrs Wellington kam mit einer Katze unter jedem Arm heraus.
  


  
    »Alles in Ordnung mit ihnen?«, fragte Theo, verstört beim Anblick der Tiere.
  


  
    »Natürlich. Katzen sind Fleischfresser - sie lieben Steak.«
  


  
    »Steak?«, fragte Lulu. »War das Steak?«
  


  
    »Oh ja. Ein Hüftsteak, etwa von 1990.«
  


  
    »Verzeihung, aber ich verstehe etwas nicht. Was ist der Sinn und Zweck einer Bibliothek, die stinkenden Lebensmitteln gewidmet ist?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Das könnte einen bleibenden Schaden in meiner Luftröhre angerichtet haben«, sagte Theo ernsthaft.
  


  
    »Du dummer, dummer Junge!«, lachte Mrs Wellington. »Und um deine Frage zu beantworten: Die Bibliothek der Gerüche dient dazu, Schmidty das Aroma des Casu Frazigu schmackhaft zu machen. Immer wenn er sich beklagt und jammert, er könne keinen Bissen mehr davon ertragen, nehme ich ihn mit hierher. Nach ein paar Atemzügen lechzt sein Geruchssinn danach, wieder Frazigu zu riechen. Außerdem ist die Bibliothek sehr hilfreich, wenn ich einen Teilnehmer habe, der sich vor Milchprodukten fürchtet.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe von diesem Steak ausgehende tödliche Sporen eingeatmet. Ein Vegetarier, der an einem Steak stirbt - welch grausame Ironie des Schicksals«, wimmerte Theo vom Boden her.
  


  
    »Mein lieber Junge, du hast ein Naturell, das mich auf härteste Proben stellt!«, sagte Mrs Wellington und ihre Lippen nahmen eine selbst bei ihr beängstigende Schattierung von dunklem Fuchsienrot an.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Helminthophobie ist die Angst, Würmer zu haben
  


  
    Ihr braucht nur etwas frische Luft. Auf zum Polofeld«, sagte Mrs Wellington und führte die Gruppe durch die Große Halle.
  


  
    Madeleine war nicht dazu bereit, sich dem Polofeld zu stellen. Mit Tränen in den Augen lief sie zu Mrs Wellington und ergriff die kalte Hand der alten Dame. »Bitte, Mrs Wellington. Ich will nicht ins Freie. Dort gibt es Spinnen und Insekten und alles Mögliche«, erklärte Madeleine mit gepresster Stimme.
  


  
    »Ins Freie? Meine Liebe, sieh die Dinge doch nicht so eng. Nicht jedes Polofeld ist im Freien.«
  


  
    »Wie kann es dann dort frische Luft geben?«, brummte Theo vor sich hin.
  


  
    Mrs Wellington marschierte mit Lulu, Theo und Madeleine im Schlepptau weiter.
  


  
    Garrison blieb ein Stückchen zurück und sah sich 
     unterwegs die Türen an. Er fuhr mit den Fingern über eine Holztür normaler Größe, die in jeder Hinsicht unauffällig war, außer für den Tastsinn. Statt glattes Holz fühlte Garrison eine Leinwand unter den Händen. Es war überhaupt keine Tür, sondern vielmehr das Gemälde einer Tür. Die Vertiefungen und Kerben im Holz waren lediglich Farbschattierungen, die das Auge täuschten.
  


  
    »Was hat es mit dem Gemälde auf sich, Mrs Wellington?«
  


  
    Die alte Dame blieb etwa drei Meter vor ihm stehen, wie immer im Takt der Uhr. Sie drehte sich um und starrte in sein gebräuntes Gesichtchen. In der Halle wurde es unbehaglich still. Nur das Ticken der Uhr und das Zischen von Madeleines Insektenspray waren noch zu hören.
  


  
    »Hast du gedacht, es sei eine echte Tür?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber in Wirklichkeit ist es nur das Bild einer Tür. Teilnehmer Garrison, bitte sag mir in weniger als dreißig Sekunden, was das deiner Meinung nach zu bedeuten hat.«
  


  
    »Dass die Türen ausgegangen sind?«, antwortete Garrison dümmlich.
  


  
    »Du musst noch an deinen sprachlichen Fähigkeiten arbeiten. Alle Teilnehmer sollten in der Lage sein, Fragen innerhalb von dreißig Sekunden oder noch schneller intelligent zu beantworten.«
  


  
    Hinter Mrs Wellington war Madeleines Stimme in ihrem gepflegten englischen Akzent zu hören: »Mrs Wellington? Wenn ich dazu etwas sagen darf: Ich glaube, die Tür ist ein Sinnbild dafür, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen. Gelegentlich ist es notwendig, Dinge oder Menschen etwas genauer anzusehen«, sagte sie und starrte dabei Garrison an.
  


  
    Mrs Wellington nickte Madeleine anerkennend zu.
  


  
    »Ich dachte, wir gehen zum Polofeld?«, platzte Lulu heraus.
  


  
    »Ich möchte alle daran erinnern, sich nie hinter ein Pferd zu stellen, denn das ist sehr gefährlich«, sagte Theo ernst. »Meine Mom kennt eine Frau, der ein Pferd ins Gesicht getreten hat. Ihr Kopf schwoll auf die Größe eines Basketballs an. Von da an konnte sie sich keine Namen mehr merken und nannte alle Welt ›wie heißt sie noch gleich‹, sogar sich selbst.«
  


  
    »Na so was!«, sagte Lulu ungläubig.
  


  
    »Es stimmt«, bellte Theo. »Ich habe sie bei einer Weihnachtsfeier kennengelernt. Sie hat gesagt: ›Hallo, ich bin Wie-heißt-sie-noch-gleich. Nett, dich kennenzulernen. ‹ Und das bloß, weil sie hinter einem Pferd hergegangen ist. Wäre ich dabei gewesen, hätte ich sie warnen können«, endete Theo großspurig.
  


  
    »Verzeihung, pummeliger Cowboy? Bist du fertig?«, fragte Mrs Wellington ungeduldig, als sie vor einem rot-weißen Tor stand.
  


  
    Der Riegel am Tor war alt und rostig, weil er anscheinend 
     jahrelang Wind und Wetter ausgesetzt gewesen war. Quietschend und knarrend ließ er sich nur stückweise zurückziehen. Theo biss sich auf die Lippen und bereute es, dass er die Tetanusspritze aus seinem Erste-Hilfe-Täschchen nicht mitgenommen hatte. Die Krankenschwester an seiner Schule hatte gesagt, von Rost bekäme man keinen Wundstarrkrampf. Eine Wunde, die mit etwas Rostigem in Berührung käme, schaffe nur ein ideales Klima für die Vermehrung von Bakterien. Aber als er jetzt den Rost betrachtete, begann er, an der Aussage der Krankenschwester zu zweifeln.
  


  
    Theo konnte nicht mit ansehen, wie sich Mrs Wellington mit dem Riegel abmühte. Er wandte sich dem halben Rumpf einer DC-8-Maschine aus dem Jahr 1959 zu, der an der Wand gegenüber dem Polofeld stand. Das rot-weiß-blaue Logo der United Airlines war etwas verblasst. Theo drückte sein Gesicht an ein kleines rundes Fenster, das von seinem Atem beschlug. Innen entdeckte er einen Wagen mit Snacks, der augenblicklich ein glühendes Verlangen nach gesalzenen Erdnüssen in ihm weckte. Vielleicht bewahrte Mrs Wellington in dem Wagen Leckereien auf, um ein authentisches Erlebnis zu ermöglichen. Theo stellte sich vor, er würde sich in dem Flugzeug verstecken, Erdnüsse knabbern, seine Familie vermissen und schlafen. Das wäre ihm viel lieber, als seine Zeit mit seinen risikofreudigen Gefährten zu verbringen.
  


  
    Endlich hatte Mrs Wellington den rostigen Riegel geöffnet und machte das Tor zum Polofeld auf. Ein starker Geruch nach Pferdemist schlug ihnen entgegen. Er war voll und erdig und ließ Madeleine, Lulu, Garrison und Theo zurückzucken.
  


  
    »Wow, das ist …«, murmelte Garrison.
  


  
    »Widerlich«, beendete Lulu seinen Satz.
  


  
    »Soll uns das helfen, das Steak zu vergessen?«, spottete Theo.
  


  
    »Mist ist ein natürliches Reinigungsmittel für das Riechorgan. Habt ihr das nicht gewusst?«
  


  
    »Nee«, sagte Lulu missmutig und von dieser neuerlichen Attacke auf ihren Geruchssinn angewidert.
  


  
    »Aus diesem Grund gibt es in Parfümerieabteilungen häufig ein kleines Schälchen Mist, damit die Kundinnen zwischen den verschiedenen Parfums daran riechen können.«
  


  
    »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte Madeleine aufrichtig.
  


  
    »Macht nichts, deshalb seid ihr ja hier. Um etwas zu lernen«, antwortete Mrs Wellington und tänzelte mit wiegendem Gang auf das Spielfeld.
  


  
    Es war etwa halb so groß wie ein Fußballfeld. In der Mitte standen acht merkwürdig reglose Pferde. Wandbilder von sanften Hügeln und weiß gestrichenen Holzzäunen umgaben den unnatürlich grünen Rasen. Durch die verglaste Decke strömte Sonnenlicht herein. Es sah ländlich idyllisch und gleichzeitig unheimlich 
     aus. Madeleine blieb in der Nähe der Tür. Nachdem sie den Rasen zuerst scharf angesehen hatte, tat sie etwas außerordentlich Untypisches: Sie berührte das Gras.
  


  
    »Mrs Wellington, ist das Gras künstlich?«
  


  
    »Es ist bester Kunstrasen, Liebes. Fast so natürlich wie echtes Gras.«
  


  
    »Ich fürchte, Sie haben unrecht, Mrs Wellington«, sagte Madeleine beruhigt, »es ist viel besser. Denn in Plastikgras können keine Krabbeltiere leben!«
  


  
    »Lassen Sie die armen Pferde hungern? Kein Wunder, dass sie so müde aussehen. Schauen Sie sie doch an, sie rühren sich kaum!«, rief Theo aus.
  


  
    »Kaum?«, gab Mrs Wellington zurück. »Theo, sie rühren sich überhaupt nicht. Sie sind tot.«
  


  
    »Haben Sie sie getötet?«, fragte Theo mit zitternder Unterlippe.
  


  
    »Sie getötet? Um Himmels willen, nein. Ich habe sie nur ausstopfen lassen. Gute Arbeit - man kann sie noch reiten.«
  


  
    »Und woran sind sie dann gestorben?«
  


  
    »An einem merkwürdigen Schimmelpilz in ihrem Heu. Es war niederschmetternd. Mir brach das Herz bei der Vorstellung, ich müsste ohne sie leben. Daraufhin habe ich das Polofeld angelegt.«
  


  
    »Und haben Sie herausgefunden, wo dieser Schimmel herkam? Ist er auch für Menschen giftig?«
  


  
    »Theo, bitte mach dir darüber keine Gedanken.
  


  
    Soweit ich weiß, kocht Schmidty nie mit Heu«, sagte Mrs Wellington, hielt dann inne und blickte an die Decke, als müsse sie das noch einmal überdenken.
  


  
    Inzwischen hatte Madeleine aufgehört, sich einzusprühen, und konzentrierte sich auf die Pferde.
  


  
    »Ich will ja nicht neugierig sein, Mrs Wellington, aber wurde das Fell dieser Pferde gegen Motten und andere Schädlinge behandelt?«, erkundigte sich Madeleine.
  


  
    »Selbstverständlich!«
  


  
    Erleichtert drehte sich Madeleine um und besah die neue Umgebung.
  


  
    Mrs Wellington drehte sich zu den anderen und sagte lautlos, nur mit den Lippen: »Nein.«
  


  
    Lulu, Garrison und Theo fragten sich unwillkürlich, was sie ihnen sonst noch vorgeschwindelt hatte.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Mastigophobie ist die Angst vor Strafe
  


  
    Am folgenden Morgen ließen sich Lulu, Madeleine, Theo und Garrison vorsichtig an ihren silberfarbenen Pulten nieder und bereiteten sich innerlich auf Mrs Wellingtons Unterricht vor. Am Abend zuvor hatten die vier Kinder beratschlagt, wie sie aus der Schule entkommen könnten, aber da ihnen nichts Vernünftiges eingefallen war, hatten sie sich schlafen gelegt und gehofft, dass der nächste Tag besser werden würde. Die Tatsache, dass er nicht im Angstlabor oder in einem anderen verrückten Raum im Haus begann, war immerhin ein Anfang.
  


  
    »Im Widerspruch zu seinem Namen hat ein Schönheitswettbewerb nicht nur mit Schönheit zu tun. Eine Menge anderer Dinge sind ebenfalls von Bedeutung - etwa sicheres Auftreten, Persönlichkeit und Haltung, um nur einige zu nennen. Und mir ist leider klar, dass 
     keiner von euch das Zeug dazu hat, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, außer vielleicht Lulu«, sagte Mrs Wellington, »aber ihr könnt beim Üben für einen Schönheitswettbewerb trotzdem viele wichtige Dinge lernen.«
  


  
    »Mrs Wellington, ich kann ja nicht für Theo sprechen, aber ich bin jedenfalls ein Junge. Schönheitswettbewerbe sind nichts für uns. Wir tragen weder Lippenstift noch Tutus noch Krönchen. Und nichts Rosafarbenes«, sagte Garrison ruppig.
  


  
    »Ich trage manchmal Rosa«, sagte Theo. Als er Garrisons ungläubigen Blick sah, ergänzte er: »Aber nur um Ostern herum.«
  


  
    »Glaub mir, Sportsfreund, gerade du könntest ein wenig Schönheit in deinem Leben gebrauchen. Und für den Fall, dass ich das noch nicht klargestellt habe: Meine Unterrichtsstunden sind nicht freiwillig. Das hier ist wie ein Besuch beim Zahnarzt, bei euren Großeltern oder in der Schule - nämlich ein notwendiges Übel. Also macht bitte den Mund zu«, sagte Mrs Wellington mit dunkelroten Flecken auf den Lippen. »Beginnen wir mit zwei der wichtigsten Dinge: Ihr müsst lächeln und winken können. Das hilft euch in allen Bereichen des Lebens, im Einkaufszentrum, bei einer Verabredung oder wenn ihr ein Taxi herbeirufen wollt.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Lächeln und Winken mit Ängsten zu tun haben?«, sagte Lulu.
  


  
    »Was für ein kluges Mädchen!«, sagte Mrs Wellington, worauf Lulu schadenfroh Theo, Garrison und Madeleine angrinste.
  


  
    »Die Kunst, eine Schönheitskönigin zu sein, hat nicht das Geringste mit Ängsten zu tun. Kein bisschen«, erklärte Mrs Wellington. »Jeder von euch hat ein Töpfchen Vaseline bekommen.«
  


  
    »Tut mir schrecklich leid, dass ich Sie unterbreche, Mrs Wellington, aber warum lernen wir im Phobinasium ›Wie werde ich eine Schönheitskönigin?‹«, hakte Madeleine höflich nach. »Würde das nicht besser für eine Schönheitsköniginnenschule oder eine Modelschule passen?«
  


  
    »Also wirklich«, sagte Mrs Wellington und stieß dann einen langen, genervten Seufzer aus, »solch eine Gruppe von Schülern habe ich seit der Spanischen Inquisition nicht mehr erlebt, die - wie ihr sicherlich wisst - damit begann, dass Marcia de Sevilla versucht hat, mir im Hilton Hotel von Barcelona meine Krone zu stehlen.«
  


  
    »Also, ich glaube, die Spanische Inquisition begann unter Ferdinand II. von Aragon und Isabella I. von Kastilien …« Madeleine brach mitten im Satz ab, als sie bemerkte, wie Mrs Wellingtons Lippen dunkler wurden. »Oder, vielleicht hat sie auch im Hyatt begonnen.«
  


  
    »Sie hat im Hilton begonnen!«, rief Mrs Wellington aufgebracht. »Die heutigen Teilnehmer haben keinen 
     Respekt mehr vor der Geschichte. Haben euch eure Eltern nicht beigebracht, wie wichtig Bildung ist?«
  


  
    Die seltsame alte Dame rückte ihre Perücke zurecht, holte tief Luft und zog ihre Lippen mit kaugummirosafarbenem Lippenstift nach. »So, und jetzt taucht ihr bitte eure Zeigefinger in die Vaseline und streicht sie langsam auf eure Zähne«, wies Mrs Wellington sie an. »Überschüssige Vaseline könnt ihr an der Serviette abwischen oder aufessen, wenn ihr hungrig seid. Leider hatte Schmidty keine Zeit, die Vaseline mit dem Aroma von Casu Frazigu zu versehen. Er sagte, er brauche Schlaf. Also wirklich, wenn Männer in die Achtziger kommen, haben sie ständig neue Ausreden.«
  


  
    Madeleine starrte aus dem Fenster und blendete Mrs Wellington völlig aus, was aber nicht einfach war. Mrs Wellington war am muntersten und verrücktesten, wenn sie über die hohe Kunst sprach, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Madeleine fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Lage. Sie war nicht nur von allem getrennt, was ihr im Leben lieb war - ihren Eltern, unerschöpflichen Vorräten an Insektenspray, ihrem ganz privaten Kammerjäger -, sie lernte hier auch absolut nichts. Bei ihrer Rückkehr nach London würde sie genauso unter ihrer Angst vor Insekten leiden wie eh und je. Der einzige Unterschied war, dass sie ein paar Tricks in der Tasche hatte, wie man einen schönen Schein erzeugt.
  


  
    »Hallo, Imkerin! Bitte richte deine Aufmerksamkeit nach vorn.«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Mrs Wellington«, antwortete Madeleine und strich sich die Zähne mit der dicken Schmiere ein.
  


  
    »Und der Schleier muss hochgeschlagen werden.«
  


  
    »Ist das unbedingt notwendig?«
  


  
    »Entweder du schlägst deinen Schleier hoch oder ich beschlagnahme deine sämtlichen Insektenspraydosen, einschließlich derer, die in deinem Gepäck versteckt sind.«
  


  
    »Aber woher wissen Sie …«
  


  
    »Schmidty sieht vielleicht schlecht, aber beim Schnüffeln kann er es noch immer mit den Besten aufnehmen.«
  


  
    Madeleine gab nach und schlug den Schleier nach oben.
  


  
    »Dieses Zeug schädigt doch nicht unseren Zahnschmelz, oder?«, fragte Theo. »Mein Zahnarzt ist nämlich sehr streng. Ich darf nicht mal Limonade trinken. Er war früher Offizier bei der Armee. Deshalb will ich lieber nicht, dass er wütend auf mich wird.«
  


  
    »Theo, ich bin sicher, dass sich irgendwo irgendjemand für dein Gefasel über deinen Zahnarzt interessiert - ich bin es jedenfalls nicht«, sagte Mrs Wellington und schob ihm ein Lineal hinten in die Hose. Theos Hose saß schon ein wenig knapp für seinen Geschmack. Das zusätzliche Lineal machte sie unerträglich eng.
  


  
    »Ich auch nicht«, fügte Lulu mit einer Grimasse 
     hinzu, während Theo den Versuch unternahm, den Bund seiner Hose zu dehnen.
  


  
    Mrs Wellington steckte nun auch Lulu, Madeleine und Garrison Lineale hinten in die Kleidung, die aber bei allen viel lockerer saß als bei Theo.
  


  
    »Man kann nicht ordentlich winken, ohne eine gute Haltung zu haben. Euer Rücken muss stets parallel zu den Linealen bleiben«, sagte Mrs Wellington, während sie ihnen zeigte, wie eine perfekte Haltung sowie ein perfektes Lächeln und Winken aussahen und sie aufforderte, es ihr nachzutun. »Finger zusammen, Rücken gerade, breites Lächeln. Noch einmal! Mehr Vaseline, Madeleine! Schultern zurück, Theo! Finger zusammen! Rücken gerade! Breites Lächeln! Garrison, dieses Winken ist völlig unannehmbar! Noch mal, Sportsfreund!«, kommandierte Mrs Wellington. »Und noch einmal! Mehr Vaseline, Theo! Ich sagte mehr!«
  


  
    Mrs Wellingtons Stimme wurde immer lauter, ganz im Stil eines Diktators, wie die Kinder noch keinen gesehen hatten.
  


  
    Als die Quälerei vorbei war, taten ihnen die Armmuskeln weh vom Winken, die Wangen schmerzten vom Lächeln und der Mund klebte vor Vaseline. Es war eine seltsame Art von Folter, aber dennoch sehr schmerzhaft. Selbst der sportliche Garrison spürte die Anstrengung dieser speziellen Übungen. Seinen Armen ging es zwar gut, aber sein Gesicht pochte nur noch dumpf.
  


  
    Der Unterricht dauerte außergewöhnlich lang, sodass die Schüler das Mittagessen ausfallen lassen und zum Abendessen eilen mussten, ohne sich vorher die Zähne putzen oder die Lineale herausziehen zu können. Als sie erst einmal steif am Esstisch saßen und die Krähen im Hintergrund krächzten, wischten sich die vier ihre fettigen Münder an Mrs Wellingtons makellosem Leinen ab.
  


  
    »Meint ihr, die Servietten bekommen Flecken davon?«, fragte Theo.
  


  
    »Wen interessieren die Servietten? Wir sitzen hier mit einer gestörten Schönheitskönigin fest. Ich kann nicht aufhören zu lächeln und so nett bin ich nun auch wieder nicht«, flüsterte Lulu.
  


  
    »Endlich mal ein Funken Selbsterkenntnis«, sagte Theo herablassend.
  


  
    »Klappe, Dickmops.«
  


  
    »Es reicht, Lulu«, fuhr Madeleine dazwischen. »Du bist die Letzte, die Grund zum Klagen hat. Du bist doch sowieso ihr Liebling und die einzige, die sie für hübsch genug hält, um bei einem Schönheitswettbewerb zu gewinnen.«
  


  
    »Du sagst das so, als wäre es prima, der Liebling einer Irren mit einem Winktick zu sein. Glaub mir, ist es nicht. Und wenn du so gerne einen Schönheitswettbewerb gewinnen willst, warum legst du dann nicht deinen Schleier ab?«
  


  
    »Madeleine ohne ihren Schleier ist wie Schokolade 
     ohne Erdnussbutter, Salz ohne Pfeffer, Mayonnaise ohne Senf.«
  


  
    »Danke, Theo. Mir liegt ziemlich viel an meinem Schleier«, sagte Madeleine und seufzte dann: »Sie hat überhaupt keine Ahnung von Ängsten. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir beim Nachhausefahren in einer schlechteren Verfassung wären als bei unserer Ankunft.«
  


  
    »Nach Hause«, wiederholte Theo theatralisch. »Wenn ich das höre, bekomme ich gleich Heimweh. Zu Hause bekomme ich immer so gute Sachen zu essen. Habe ich schon erwähnt, dass ich schrecklich hungrig bin? Ich brauche Nahrung, die nicht nach Madenkäse schmeckt. Ich möchte Pasta. Oder nur eine Scheibe frisches Sauerteigbrot mit Butter, am liebsten gesalzene Butter.«
  


  
    »Wir haben wirklich dringendere Sorgen als gesalzene Butter«, fauchte Lulu.
  


  
    »Hier braucht wohl jemand eine Auszeit«, flüsterte Theo sich selbst zu, während Garrison frustriert mit den Fäusten auf den Tisch schlug.
  


  
    »Warum bin ich überhaupt an diesen dämlichen Ort gekommen?«, knurrte er ärgerlich.
  


  
    Natürlich musste Mrs Wellington genau in diesem Moment ihren großen Auftritt hinlegen.
  


  
    »Leidest du an Alzheimer, Sportsfreund? Das ist schrecklich, denn schließlich bist du erst dreizehn. Ich vermute, Schmidty leidet auch daran, aber ich kann ihn 
     leider nicht fragen, da er nichts hört. Vielleicht kannst du ihm nach dem Abendessen ein Zettelchen schreiben und ihn über deine Krankheit informieren«, sagte Mrs Wellington von der Tür zur Großen Halle her. »Etwas Kurzes und Knackiges wie ›Ich kann mich nicht mehr erinnern. Und Sie?‹«
  


  
    »Gnädige Frau, anscheinend können Sie sich nicht mehr erinnern. Ich bin nicht taub, sondern sehe nur ein bisschen schlecht«, erklärte Schmidty ruhig.
  


  
    »Ganz recht. Sie sind blind und haben ein bisschen zu viel auf den Rippen, falls es Sie interessiert«, erwiderte Mrs Wellington.
  


  
    »Mrs Wellington, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht an Alzheimer leide«, erklärte Garrison.
  


  
    »Gut. Aber wenn dir später einfällt, dass du alles vergessen hast, sag mir Bescheid. Fürs Erste will ich dich erinnern, dass du hier bist, weil du auf sehr unschöne Weise zu schwitzen anfängst, wenn du Wasser siehst oder auch nur davon hörst. Wenn du möchtest, kann ich es dir vorführen.«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Garrison schnell, als Mrs Wellington, Schmidty und Makkaroni sich zu den Kindern an den Tisch setzten.
  


  
    Die Kinder wussten zwar noch gut, wie sie ins Phobinasium gekommen waren, jetzt aber war ihr einziges Ziel, so bald wie möglich zu entkommen.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Eisoptrophobie ist die Angst, sich im Spiegel zu betrachten
  


  
    Am folgenden Morgen erwachte Garrison schweißbedeckt und mit klopfendem Herzen. Neben ihm lag eine schnarchende Bulldogge im Schlafanzug. Anscheinend hatte Makkaroni keine Lust mehr gehabt, zu Theo ins Bett zu schlüpfen. Garrison streichelte den weichen Kopf des Hundes und zermarterte sich das Hirn, warum er so voller Angst aufgewacht war.
  


  
    Natürlich dachte er zuerst einmal an Wasser. Hatte er geträumt, er sei auf dem Meer verschollen, im Auge eines Hurrikans gefangen oder er sei nur an einem Schwimmbecken gesessen? Garrison konnte es sich nicht richtig erklären, aber irgendwie fühlte sich diese Angst anders an. Makkaroni begleitete ihn ins Bad. Garrison putzte sich die Zähne und beschloss, einfach loszulassen, was er geträumt hatte. Als er in die braunen 
     Augen des halb bekleideten Hundes schaute, war plötzlich alles wieder da.
  


  
    Garrison hatte vom Ende des Sommers geträumt, von der Rückkehr zu seinen Eltern nach Miami. Im Traum hatte er seinem Vater gesagt, dass er noch immer Angst vor Wasser habe. Mr Feldman hatte nicht erwidert, das Leben verabscheue Versager und Babys, sondern sich nur wortlos von seinem Sohn abgewandt. Dieses Scheitern war so gewaltig, dass es sich nicht mehr in Worte fassen ließ.
  


  
    Garrison pirschte sich nach unten und ließ seine Gefährten selig schlafend in ihren Betten zurück. Er wusste nicht genau, was er suchte, aber er wollte einen Beweis, dass er an diesem Ort geheilt würde. Als er auf Zehenspitzen die Große Halle entlangschlich, zog sich sein Magen vor Angst zusammen. Er war in einem Irrenhaus gelandet. Es war völlig aberwitzig, von einer Frau mit solch einem exzentrischen Haus zu erwarten, dass sie wirklich eine echte Lehrerin war. Garrison starrte die Tür zur Bibliothek der stinkenden Lebensmittel an und fand sich mit seiner Niederlage ab. Wenn er nach Hause fuhr, würde er noch die gleichen Ängste haben wie bei seiner Ankunft.
  


  
    Kurz darauf begab sich ein niedergeschlagener Garrison ins Speisezimmer zu Madeleine, Theo, Lulu, Schmidty und Makkaroni. Die Absurdität der letzten Tage hatte alle ziemlich mitgenommen, nicht nur Garrison, sodass die vier außergewöhnlich still waren. Gabeln 
     kratzten über das Porzellan und Makkaroni kaute laut, aber niemand sprach. Niemand fragte nach Mrs Wellington und warum sie zu spät zum Frühstück kam. Aber selbst wenn sie gefragt hätten, wäre niemand auf die richtige Antwort gekommen.
  


  
    »Ahhh!«, schrie Theo, als ein großes grünes Etwas das Speisezimmer betrat. Es hatte die Umrisse eines Menschen und war von Kopf bis Fuß von weichem grünem Moos bedeckt. Innerhalb von Sekunden wurde an dem rhythmischen Gang, der ungewöhnlich geraden Haltung und der weiblichen Geziertheit deutlich, dass dieses Geschöpf Mrs Wellington war.
  


  
    »Hör auf zu zetern, Junge, das ist nur Grönlandpilz«, sagte Mrs Wellington.
  


  
    »Ist das so was wie Wundbrand?«, fragte Theo und rückte seinen Stuhl von Mrs Wellington weg.
  


  
    Noch ehe sie antworten konnte, fragte Madeleine: »Leben in diesem Zeug Insekten?«
  


  
    »Kinder, ihr führt euch auf, als hättet ihr noch nie jemanden gesehen, der mit einem Pilz bekleidet ist.«
  


  
    »Haben wir auch nicht«, erwiderte Garrison.
  


  
    »Na ja, wenn ihr euch nicht viel im Norden von Grönland aufhaltet, ist das kein Wunder. Dort oben findet man ganze Städte, die von diesem Pilz überzogen sind. Sie machen sich nicht einmal die Mühe, ihn im Winter abzuwaschen. Er ist wärmer als Fleece, aber viel billiger. Das Beste daran ist, dass er sich von Wärme angezogen fühlt, daher brauchen Warmblüter 
     ihn nur zu berühren und - ruckzuck - sind sie sofort bekleidet.«
  


  
    »Und wie bekommen Sie ihn wieder ab?«, fragte Theo.
  


  
    »Folgt mir«, sagte Mrs Wellington und marschierte die Halle entlang, wie üblich im Takt des Uhrentickens.
  


  
    Auf halbem Weg durch die Halle blieb Mrs Wellington vor einer goldfarbenen Patchworktür in normaler Größe stehen. Die vier blinzelten die glänzende Tür an. Mrs Wellington öffnete sie schwungvoll und zeigte ihnen einen riesigen schleimigem Pilz, der von einer Wand zur anderen reichte. Irgendwie wirkte der Pilz in dieser Fülle ekliger als auf Mrs Wellington. Vielleicht verstand sie ihn einfach nur zu tragen, schließlich war sie jeder Millimeter eine elegante Dame. Mit Sicherheit wussten die Kinder nur, dass ein Raum voller Pilz ihnen Übelkeit verursachte.
  


  
    »Riecht es hier nach Mayonnaise oder bilde ich mir das nur ein?«, fragte Theo mit einer Grimasse.
  


  
    »Das bildest du dir ein, Pummel, ich rieche nur Rosenkohl«, sagte Lulu.
  


  
    »Teilnehmer, das ist lächerlich. Der Pilz ist völlig geruchlos. Hier, schnuppert mal«, sagte Mrs Wellington und hielt den vieren ihren Arm hin, die das Angebot einhellig ablehnten.
  


  
    Madeleine hatte noch immer kein klares »Nein« als Antwort auf ihre Frage erhalten, ob in dem Pilz Insekten lebten, und hielt sich sicherheitshalber davon fern.
  


  
    Mrs Wellington ging in den Raum hinein, in dem der Pilz von einer Wand bis zur anderen reichte, und war sofort vollständig getarnt.
  


  
    »Schaut genau hin«, befahl sie und hielt sich in der Nähe der Tür. Dann zog sie an einer rasselnden Kette. Die Kinder gaben sich Mühe, das grüne Etwas im Blick zu behalten. Da hagelte es plötzlich Salz von der Decke. Grobe und ungewöhnlich schwere Salzkörner fielen auf Mrs Wellington herab und erzeugten eine große, weiße Staubwolke. Ein paar Sekunden vergingen, der Staub legte sich und vor den Kindern stand zu ihrer Verblüffung eine makellose Mrs Wellington.
  


  
    Mrs Wellington trat in die Große Halle hinaus und schloss die goldene Tür. Die vier standen mit offenem Mund da und suchten Mrs Wellingtons weißes Nachthemd nach einer Spur von dem Pilz ab, fanden jedoch keine. Es dauerte einen Moment, bis die Kinder Mrs Wellington von Kopf bis Fuß betrachtet hatten. Plötzlich schrien sie allesamt auf, denn sie starrten dem Tod ins Gesicht. Ohne jedes Make-up und mit ihrer graugelben Haut, die von stark hervortretenden Adern durchzogen war, bot Mrs Wellington einen grauenhaften Anblick.
  


  
    »Teilnehmer, es tut mir schrecklich leid. Ich habe euch als Schönheitskönigin enttäuscht. Heute war ich nicht bereit. Euer Vorbild hat versagt. Bitte versteht, dass mich eure brennende Neugier bezüglich des Grönlandpilzes dazu verleitet hat, meine Rolle als 
     Schönheitskönigin einen Augenblick aus dem Blick zu verlieren. Könnt ihr mir noch einmal verzeihen?«
  


  
    »Ähm, kommt darauf an«, sagte Lulu von oben herab. »Üben wir heute wieder für Schönheitswettbewerbe?«
  


  
    »Natürlich, wenn ihr das wollt«, sagte Mrs Wellington, die die Frage vollkommen missverstand.
  


  
    »Äh, wir möchten heute auf alle Fälle keine solchen Übungen machen«, erklärte Lulu selbstsicher. »Soll heißen: keine Vaseline.«
  


  
    »In diesem Fall gibt es keine Schönheitsübungen. Teilnehmer, ihr habt mein Wort. Betrachtet es als mit Lippenstift besiegelt. Heute keinerlei Schönheitsübungen und keine Vaseline. Wie wäre es mit zehn Minuten Fantasieübungen im Angstlabor, damit Schmidty Zeit hat, mir Make-up aufzulegen und meine Haare zu richten?«
  


  
    »Schmidty ist für Ihr Make-up zuständig?«, fragte Lulu.
  


  
    »Jetzt verstehe ich«, sagte Theo und dachte an Mrs Wellingtons manchmal sehr fragwürdige Farbwahl beim Schminken. »Ja, langsam wird mir alles klar.«
  


  
    Sobald ihre aschfahle, kahlköpfige Direktorin die Große Halle verlassen hatte, ging Garrison in Richtung Angstlabor.
  


  
    »Bitte, gern geschehen«, sagte Lulu sarkastisch zu den anderen. »Ein bisschen Dankbarkeit fände ich ganz nett.«
  


  
    »Danke Lulu, wir wissen zu schätzen, was du getan hast«, sagte Madeleine lahm. »Jetzt müssen wir im Angstlabor loslegen.«
  


  
    »Könnten wir uns nicht einfach vorstellen, wir würden uns unsere Aufgaben im Angstlabor vorstellen?«
  


  
    »Jetzt, wo du es sagst«, meinte Garrison und lächelte breit.
  


  
    »Du bist doch wahrhaft teuflisch, Lulu«, sagte Theo voller Bewunderung.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie stolz. »Was würdet ihr bloß ohne mich anfangen?«
  


  
    »Ich hätte wahrscheinlich mehr Selbstbewusstsein. Ich schätze, Madeleine würde es nicht so viel ausmachen, bei Schönheitswettbewerben nicht im Rampenlicht zu stehen, und Garrison …«
  


  
    »Theo, das war eine rhetorische Frage. Das habe sogar ich kapiert«, sagte Garrison und ging Richtung Klassenzimmer.
  


  
    »Auf rhetorische Fragen«, sagte Theo enttäuscht zu sich selbst, »falle ich jedes Mal rein.«
  


  
    Theo schloss sich Garrison an und die vier marschierten ins Klassenzimmer.
  


  
    

  


  
    Das Klassenzimmer war fast dunkel, weil die schweren Samtvorhänge zugezogen waren und kein Tageslicht hereinließen. Madeleine fühlte sich an die Fahrt zum Phobinasium erinnert, als Bäume und Schlingpflanzen die Sonne beinahe ganz verfinstert hatten.
  


  
    Zum Glück drangen zwischen den dichten Vorhängen ein paar Sonnenstrahlen durch. Lulu sah auf die Lichtflecken.
  


  
    Mrs Wellington bereitete den Diaprojektor für den heutigen Unterricht vor. Das Brummen des Projektors dröhnte den vieren schmerzhaft laut in den Ohren. Sie waren natürlich daran gewöhnt, dass Lehrer fast lautlose Laptops für ihre Präsentationen benutzten.
  


  
    Garrison saß in untadeliger Haltung da, was eine Folge von Mrs Wellingtons Schönheitsköniginnen-Unterricht war. Garrison merkte es nicht, denn er hoffte so sehr, dass der heutige Unterricht sich endlich einmal um Ängste drehen würde. Es brauchte ja nicht gleich die Zauberformel zu sein, die seine Angst augenblicklich zum Verschwinden brachte, aber ein paar gute, vernünftige Ratschläge wünschte er sich doch. Garrison wünschte sich etwas, das er zu seinem Vater nach Hause mitnehmen konnte.
  


  
    Hinter Garrison saß Theo, ebenfalls in vollkommener Haltung. Er fuhrwerkte mit der Zunge im Mund herum und versuchte verzweifelt, die schleimigen Reste des gestrigen Unterrichts wegzubekommen. Sein Zahnfleisch fühlte sich zwar weicher an, das musste er zugeben, aber er war einfach nicht daran gewöhnt, dass sein Mund so glitschig wie eine Wasserrutsche war. Neben Theo vollzog Madeleine ihr gewohntes Sprühritual in fast vollkommener Haltung. Lulu, die vor Madeleine saß, ließ trotzig die Schultern hängen. Sie war stolz darauf, 
     dass sie die Schönheitserziehung unterbunden hatte.
  


  
    »Teilnehmer, als ich nach oben gegangen bin, hat Schmidty aufgeschrien. So entsetzt war er darüber, dass ich euch, meinen Schülern, erlaubt hatte, mich ohne Make-up und ohne Haare zu sehen. Wie ihr wisst, ist mein Wahlspruch: Eine Schönheitskönigin ist allzeit bereit, und ich entschuldige mich dafür, dass ich dies eine Mal versagt habe«, sagte Mrs Wellington mit feuchten Augen. »Also, wie ihr es euch gewünscht habt, lassen wir die Schönheitserziehung heute ausfallen und konzentrieren uns auf etwas eher Traditionelles - Geschichte.«
  


  
    »Geschichte? Sie wollen uns Geschichtsunterricht geben? Wie wäre es denn mal mit ein paar Tipps gegen Ängste?«, stöhnte Garrison. »Schließlich ist das doch ein Kurs gegen Ängste.«
  


  
    »Sportsfreund, Geschichte ist das zweitwichtigste Lernfach für einen Jungen. Das solltest du nicht unterschätzen.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Schönheitserziehung ist das wichtigste«, sagte Garrison aufgeregt.
  


  
    »Genau! Wer sagt denn, dass ihr keinen Grips habt?«, antwortete Mrs Wellington. »War das Lulu? Oder Madeleine?«
  


  
    »Ich war es nicht«, sagte Madeleine schnell.
  


  
    »Was soll ich bloß meinem Vater sagen? Er erwartet, dass ich geheilt nach Hause komme!«, platzte Garrison 
     heraus. »Wissen Sie, was das heißt? Das heißt, Nachmittage am Strand! Surf-Unterricht! Schwimmbäder! Wildwasser Rafting! Mir wird schon schlecht, wenn ich allein die Wörter sage! Wie soll ich nur meinem Dad unter die Augen treten?«
  


  
    »Du sagst deinem herrischen, alten, miesepetrigen Vater, dass die Überwindung deiner Ängste ein Prozess ist, ein täglicher Kampf. Und falls er ein Problem damit hat, soll er sich mal überlegen, warum er sich mehr vor deinen Ängsten fürchtet als du«, sagte Mrs Wellington mit der Klarheit und Sicherheit einer solide ausgebildeten Lehrerin.
  


  
    Garrison schwieg schockiert und starrte Mrs Wellington an, deren Lippen Schmidty versehentlich über den Rand hinaus angemalt hatte. Es war ein höchst erstaunlicher Augenblick: Mrs Wellington hatte ihm tatsächlich etwas beigebracht. Ungeachtet der Perücke, des schlechten Make-ups und des völligen Irrsinns besaß sie anscheinend einen Hauch von Wissen über Ängste.
  


  
    »Vielen Dank«, murmelte Garrison, der nicht mehr herausbrachte. Er war zwar seiner Heilung noch nicht näher gekommen, aber er fühlte sich sehr erleichtert.
  


  
    »Gern geschehen, Sportsfreund«, sagte Mrs Wellington freundlich. »Es kommt mir vor, als hätte mir meine eigene Mutter gerade erst gestern die Bill of Rights erklärt«, sagte sie und tupfte sich die Augen. »Als ich erfuhr, dass mir unsere Verfassung das Recht garantierte, 
     Charme zu haben, die Freiheit einräumte, mein Haar zu färben, und mich vor dem Auszupfen von Haaren mit der Pinzette schützte, wurde die Geschichte für mich auf einen Schlag lebendig. Ich verstand plötzlich, wie wichtig sie war. Ich hoffe, heute dazu beitragen zu können, dass auch ihr das begreift«, sagte Mrs Wellington und schob das erste Dia hinein.
  


  
    Ein Schwarz-Weiß-Foto von einem wunderschön angezogenen Baby in einem Korbwagen erschien auf der Leinwand.
  


  
    »Begonnen hat alles im Krankenhaus von Murphy«, sagte Mrs Wellington und betrachtete das Baby. »Sie ist umwerfend, nicht wahr? Edith war so ein Prachtkind, dass der Arzt sie kaufen wollte. Natürlich haben ihre Eltern abgelehnt, auch wenn sie sich durchaus geschmeichelt fühlten.«
  


  
    »Moment mal, ein Arzt hat versucht, ein Baby zu kaufen?«, fragte Lulu ungläubig.
  


  
    »Wie du siehst, war Edith eine außergewöhnliche Schönheit. Niemand kann dem Arzt Vorwürfe machen, dass sein Verstand einen Moment aussetzte.«
  


  
    »So, jetzt die erste Klasse«, sagte Mrs Wellington und klickte zum nächsten Bild weiter. »Edith war sehr klug, ein voller Erfolg bei den Lehrern. Manchmal brachten sie ihr sogar Äpfel mit. So gern hatten sie sie.«
  


  
    »Wer ist Edith?«, fragte Theo ahnungslos. »Die Gouverneurin von Massachusetts? Eine Senatorin?«
  


  
    »Mein lieber Junge, ich bin doch nicht derart gealtert, oder?«
  


  
    »Augenblick mal, das Thema der Geschichtsstunde sind Sie?«, fragte Theo.
  


  
    In diesem Moment war Garrison verblüffter denn je. Wie war es möglich, dass dieselbe Frau, die ihm gerade einen fantastischen Rat gegeben hatte, jetzt eine Geschichtsstunde über ihr eigenes Leben abhielt? Und dazu noch in der dritten Person!
  


  
    Mrs Wellington klickte wieder weiter und ein Junge mit karamellfarbenen Haaren, nicht älter als zehn Jahre, erschien auf der Leinwand. Er hatte ein engelhaftes Gesicht von großer Schönheit. Obwohl er nur eine Sekunde lang zu sehen war, geriet Garrison sofort in Verwirrung, weil ihm der Junge so bekannt vorkam.
  


  
    »Ha! Was hat das denn hier zu suchen?«, brummte Mrs Wellington vor sich hin.
  


  
    »Wer war das?«, rief Garrison aus, als Mrs Wellington schnell zum nächsten Dia von sich selbst weiterging.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Dieser Junge!«
  


  
    »Welcher Junge? Oh, der da«, sagte Mrs Wellington und tat, als würde sie erst jetzt begreifen. »Er heißt Theo. Also ehrlich, ich dachte, ihr hättet inzwischen die Namen der anderen gelernt.«
  


  
    »Nicht Theo«, antwortete Garrison. »Der Junge auf dem Dia. Wer ist das?«
  


  
    »Ähhh«, stotterte Mrs Wellington. »Das Dia war schon im Projektor. Gehen wir weiter.«
  


  
    »Nein, ich hab ihn schon mal gesehen. Ich bin mir ganz sicher.«
  


  
    »Ach Garrison, niemand kann sich einer Sache wirklich sicher sein im verrückten Schönheitswettbewerb des Lebens. Machen wir weiter …«
  


  
    »Nein! Ich weiß, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Er ist das vermisste Kind auf dem Poster neben der Tür zu Ihren Lieblingen«, sagte Garrison, der sich plötzlich ganz sicher war.
  


  
    »Hängt dieses Poster wieder dort?«, fragte Mrs Wellington mit blutroten Lippen. »Ich werde ein ernstes Wort mit Schmidty reden.«
  


  
    Die vier starrten Mrs Wellington an, deren Gesicht sich vor Wut verzerrte. Es vergingen Minuten, ehe ihre Wangen und ihre Lippen wieder eine normalere Färbung annahmen. Garrison spürte, dass das Auge des Hurrikans vorbeigezogen war, und hakte erneut nach.
  


  
    »Wer ist dieser Junge?«
  


  
    »Schon wieder? Er heißt Theo.«
  


  
    »Der Junge auf dem Dia!«, gab Garrison mit wachsendem Ärger zurück.
  


  
    Mrs Wellington seufzte, rückte ihre Perücke zurecht und tupfte sich die Oberlippe ab, ehe sie etwas sagte.
  


  
    »Vielleicht war er früher einmal hier Schüler.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich die Namen 
     aller Schüler behalte. An manchen Tagen kann ich mich kaum an Schmidtys Namen erinnern. Erst letzte Woche nannte ich ihn Harriet! Und was noch schlimmer war: Er hat reagiert. Er dachte ebenfalls, sein Name sei Harriet! Seht ihr jetzt, wie verwirrend alles ist? Ich kann unmöglich noch wissen, wie dieser Junge hieß!«, stieß sie heftig hervor.
  


  
    »Okay«, sagte Garrison, den ihre Heftigkeit und ihre Wut überraschten. »Dann lassen Sie nur.«
  


  
    »Nun zu meinem ersten Ball«, rief Mrs Wellington und hielt dann inne, um sich zu fassen. »Edith hatte immer ein so hübsches Engelsgesichtchen«, fuhr sie fort und blickte auf das Dia, auf dem sie in einem weißen Kleid und edlem Schmuck zu sehen war.
  


  
    »Tragen die meisten amerikanischen Mädchen Diademe und Halsketten mit Diamanten beim ersten Ball?«, fragte Madeleine ernsthaft.
  


  
    »Diamanten machen einem solche Kopfschmerzen. Wenn ich nur die Fotos anschaue, möchte ich schon die Hand nach einer Kopfwehtablette ausstrecken. Diamanten sind schrecklich. Wer gesagt hat, Diamanten seien die besten Freunde eines Mädchens, hat nie welche besessen. Alles, was mir Diamanten je eingebracht haben, waren ein paar tote Männer. Vier, um genau zu sein.«
  


  
    »Haben Sie gesagt, ›tote Männer‹?«, fragte Theo.
  


  
    »Ja, ich sagte durchaus ›tote Männer‹: vom Zirkus der Malicious Melvin Brothers. Diese Schurken haben 
     ein Jahr lang Klettern geübt, ehe sie bei mir einbrachen.«
  


  
    »Und Sie haben sie umgebracht?«, fragte Theo überrascht.
  


  
    »Warum fragst du mich dauernd, ob ich jemanden getötet habe? Sehe ich etwa wie eine Mörderin aus? Kleide ich mich wie eine Mörderin? Was genau an meiner Schönheit signalisiert Mord? Hättest du gesagt, Balletttänzerin, Model, Schauspielerin, würde ich es ja verstehen. Aber eine Mörderin? Hätte eine Mörderin perfekt lackierte blassrosa Fingernägel?«, fragte Mrs Wellington und zeigte ihre makellos manikürten Nägel vor.
  


  
    »Tut mir leid, es kam mir nur so in den Sinn«, sagte Theo achselzuckend. »Sie sehen absolut nicht wie eine Mörderin aus. Ich bin sicher, wenn ich Sie damals gesehen hätte, als Sie noch Ihr eigenes Haar hatten, hätte ich Sie für ein Model gehalten.«
  


  
    »Danke, Theo«, sagte Mrs Wellington mit einem Nicken und kehrte dann zu ihrer Geschichte zurück. »Ich habe diese Zirkusburschen nicht nur nicht umgebracht, sondern ihnen, nachdem sie sich meine Diamanten geschnappt hatten, auch noch ein Taschengeld und Proviant für die Rückreise angeboten. Leider jagte ihnen meine ruhige Haltung Angst ein. Sie wurden panisch und stürzten in den Wald, anstatt die Straße zu nehmen.«
  


  
    »Und?«, fragte Lulu.
  


  
    »Nichts und. Schmidty fand mein Diadem und meine Halskette vier Jahre später auf einem Haufen alter Knochen. Anscheinend sind die Männer verhungert oder wurden gefressen oder was auch immer. Schmidty versteht nicht viel von Gerichtsmedizin. Was soll ich euch sagen? Der Wald gewinnt immer, wie eine Spielbank. Deshalb solltet ihr niemals um Geld spielen und nie den Wald betreten. Und vor allem, unterschätzt Schmidty nicht!«, sagte Mrs Wellington. »Das war’s für heute. Der Unterricht ist zu Ende.«
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    Jeder hat vor etwas Angst: Arachibutyrophobie ist die Angst davor, dass Erdnussbutter am Gaumen festklebt
  


  
    Makkaroni liebte sein Fressen, das war offensichtlich. Der Hund versprühte regelmäßig Speicheltröpfchen über den ganzen Tisch, während er sich begeistert durch Berge von Trockenfutter mampfte. Als er am Mittagstisch den Kopf hob und seine noch halb volle Schüssel nicht mehr beachtete, fiel das daher auf.
  


  
    Die Augen erstaunt auf Makkaroni gerichtet, fragten sich Mrs Wellington, Schmidty und die Schüler, welche Erscheinung ihn wohl von seinem geliebten Trockenfutter abgelenkt hatte. Es war seltsam beunruhigend anzusehen, wie Makkaroni seinem Instinkt gehorchend erstarrte. Schließlich war dieser Hund sogar bereit, im Bett einen Schlafanzug zu tragen. Makkaroni knurrte tief und grollend und entkräftete damit augenblicklich alle harmlosen Erklärungen für sein Verhalten.
  


  
    »Warum knurrt Makkaroni?«, fragte Madeleine, die direkt neben dem Hund saß.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mrs Wellington und starrte Schmidty an.
  


  
    »Sie glauben doch nicht, er sieht eine Spinne oder so?«, fuhr Madeleine fort.
  


  
    »Nein, Madeleine, ich versichere dir, dass er wegen einer Spinne nicht knurren würde«, antwortete Mrs Wellington knapp.
  


  
    Madeleine begann sofort, von einer Spinne und einem Hund mit einem Blick für Insekten zu träumen. Sie hätte liebend gerne einen solchen Gefährten und würde ihn mit zartesten Filets, Rippenstücken vom Lamm und anderen Leckereien füttern. Aber Madeleines Tagtraum brach ab, als Makkaroni die Lautstärke seines Knurrens weiter steigerte.
  


  
    »Vielleicht steckt Mak Trockenfutter im Hals«, sagte Schmidty.
  


  
    »Soll ich den Heimlich-Handgriff anwenden?«, bot Theo an und sprang auf.
  


  
    »Nein«, sagte Mrs Wellington entschieden. »Wenn er etwas im Hals hätte, würde er husten. Das ist ein Knurren.«
  


  
    »Gnädige Frau, ich bin mir nicht sicher, ob Hunde husten können. Vielleicht kann er es nicht besser.«
  


  
    »Das ist ja lächerlich. Wenn ein Hund niesen kann - und ich habe ihn schon niesen gehört -, dann kann er auch husten.«
  


  
    »Wenn Sie meinen, gnädige Frau.«
  


  
    Als Schmidty zu Ende gesprochen hatte, fingen die Teller, Kerzenleuchter und Gläser auf dem Tisch zu klappern an.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, in Massachusetts gibt es keine Erdbeben!«, schrie Theo Mrs Wellington an.
  


  
    Das Klappern verwandelte sich in ein Klopfen, ein lautes und wiederholtes hämmerndes Geräusch, das von unter dem Tisch kam.
  


  
    Mrs Wellington wurde blasser als gewöhnlich, selbst ihre Lippen wurden weiß. Schmidty hielt seine Turbanfrisur fest und sein Gesicht zuckte vor Ungewissheit.
  


  
    »Das kann doch wohl nicht …«, murmelte Mrs Wellington schockiert.
  


  
    »Es ist das große Beben«, trillerte Theo hysterisch, »›auf den Boden fallen lassen und Deckung suchen‹«, zitierte er die Sicherheitsvorschriften und tauchte unter den Tisch.
  


  
    »Gnädige Frau, Sie haben gesagt, Sie würden mich vorher warnen, wenn er kommt!«, schrie Schmidty Mrs Wellington an.
  


  
    »Es tut mir leid, Schmidty. Ehrlich. Aber ich wusste es nicht. Es muss ein Notfall sein. Er würde aus keinem anderen Grund den Schacht benutzen!«
  


  
    »Ja, gnädige Frau, vielleicht haben Sie recht. Es könnte ein Notfall sein. Vielleicht hat dieser elende Kerl seine Kinder bei einem seiner ›sicheren Projekte‹ verwettet und verloren!«
  


  
    »Das ist erst einmal passiert, höchstens zweimal. Und darf ich Sie daran erinnern, dass er weder bei der einen noch bei der anderen Gelegenheit den Schacht benutzt hat? Es muss etwas Schreckliches passiert sein!«, fauchte Mrs Wellington Schmidty an.
  


  
    »Es ist wirklich traurig, wenn Sie den Verlust eines Kindes durch eine Wette nicht als etwas Schreckliches ansehen!«
  


  
    »Ach, hören Sie doch auf! Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für moralische Belehrungen!«
  


  
    »Sagt meiner Familie, dass ich sie alle geliebt habe«, rief Theo unter dem Tisch hervor.
  


  
    »Theo«, sagte Madeleine mit weicher Stimme und beugte sich über den zitternden Jungen, »es ist kein Erdbeben.«
  


  
    »Woher weißt du das?« »Erdbeben beschränken sich nicht auf ein so kleines Gebiet. Wäre es wirklich ein Erdbeben, wäre der ganze Raum betroffen, nicht nur der Tisch.«
  


  
    Noch während Madeleine Theo die Lage erklärte, wurde das Hämmern stärker. Zwischen den Schlägen rief und stöhnte eine gedämpfte Stimme.
  


  
    »Schmidty, er ist zig Meter auf einer Strickleiter hochgeklettert! Das ist ein Notfall!«
  


  
    »Aufstehen, Kinder! Sofort!«, brüllte Schmidty die vier in einem Ton an, der überhaupt nicht zu ihm passte. »Garrison, nimm die linke Seite des Tischs!«
  


  
    Garrison war überrascht von Schmidtys Kommandoton 
     und hielt es für das Beste, den Befehl nicht in Frage zu stellen.
  


  
    Die beiden schoben den Tisch mit allem, was darauf stand, auf die linke Seite des Speisezimmers. Lulu und Madeleine stellten sich neben die Tür zur Halle und Theo duckte sich hinter sie. Er war sich noch immer nicht sicher, ob das nicht eine seltsame Mutation eines Erdbebens war, und hielt es für klug, im Türrahmen zu stehen, falls das Rumpeln sich weiter ausbreitete.
  


  
    Schmidty riss eilig den hochflorigen grünen Teppich zur Seite und wirbelte dabei Staub auf, der sich über viele Jahre angesammelt hatte. Als sich der Staub-Sturm wieder gelegt hatte, starrten Mrs Wellington, Schmidty, die Schüler und Makkaroni gebannt auf eine Falltür im Boden. In schlampiger Schrift stand darauf: »Nur für äußerste Notfälle.« Erst weiteres Hämmern und gedämpftes Geschrei brachte Schmidty schließlich dazu, die Falltür auch aufzuschließen und zu öffnen.
  


  
    Ein Mopp von strubbeligen und unnatürlich gefärbten Haaren war zuerst zu sehen. Selbst aus ein paar Metern Entfernung konnte jeder sagen, dass das Haar dick und struppig war, ähnlich den Borsten eines alten Besens. Unter dem ungekämmten braunen Schopf kamen bis zum Haaransatz fünf Zentimeter weißes Haar. So merkwürdig es war, einen Mann zu sehen, der dringend eine Nachfärbung benötigte, war das noch nichts im Vergleich zu dem, was folgte.
  


  
    Das Gesicht war grauenhaft und sah aus, als wäre das wissenschaftliche Experiment eines Schönheitschirurgen fehlgeschlagen. Die blasse Haut des Mannes war von dicken Knubbeln verunstaltet, die sein Gesicht übersäten wie Maulwurfshügel eine Wiese. Aus diesen Hubbeln wuchsen lange weiße Haare, von denen manche glatt nach unten hingen, andere sich kräuselten. In scharfem Kontrast zu seiner blassen Haut und dem Wildwuchs auf seinem Gesicht waren seine Augen und Zähne gelblich. Die Zähne waren so klein und gelb, dass sie bei den wenigen Anlässen, bei denen der Mann zu lächeln versuchte, an reife Maiskolben erinnerten. Aber natürlich lächelte er nicht wirklich, er runzelte nur weniger stark die Stirn.
  


  
    Theo schrie auf und drehte sich weg.
  


  
    »Wie grässlich«, rutschte es Madeleine heraus, ehe sie beschämt die Hand vor den Mund hielt.
  


  
    Vor ihnen hing ein schwitzendes, atemloses Ungetüm von einem Mann windschief an einer Strickleiter in einem dunklen Schacht.
  


  
    »Munchhauser!«, rief Schmidty verächtlich und starrte den abstoßenden Mann ungnädig an.
  


  
    »Wen haben Sie denn erwartet?«, fragte Munchhauser mit einer kratzigen Stimme, die klang, als hätte er eine heftige Halsentzündung. »Warten Sie, sagen Sie nichts. Ich wette hundert Dollar mit Ihnen, dass ich erraten kann, was Sie gedacht haben.«
  


  
    »Sie gemeiner …«, begann Schmidty giftig, wurde 
     aber von der aufgeregten Mrs Wellington unterbrochen.
  


  
    »Hören Sie doch auf!«, fauchte sie. »Schmidty, helfen Sie ihm!«
  


  
    »Tut mir leid, gnädige Frau, aber dieser Mann …«, Schmidty verstummte und zog widerstrebend Munchhauser aus dem Schacht.
  


  
    Erst als der außergewöhnlich große Mann aufrecht vor ihnen stand, konnten die vier Kinder ganz und gar erfassen, wie grotesk Munchhausers Erscheinung war. Er war einen Meter achtzig groß. Durch seine dünnen, schlaksigen Gliedmaßen erweckte er jedoch den Eindruck, er sei fast zwei Meter groß. Bekleidet mit einem maßgeschneiderten lilafarbenen Anzug und mit Wettscheinen in der Brusttasche, die oben herausschauten, war Munchhausers Gestalt zwar eindrucksvoll, aber nicht im erfreulichen Sinne.
  


  
    Mit seinen Pranken mit rissigen und schmutzigen Fingernägeln stieß Munchhauser Schmidty brüsk aus dem Weg, entschlossen, Mrs Wellington so nahe wie möglich zu sein.
  


  
    »Welly, ich habe Sie vermisst«, sagte Munchhauser zu Mrs Wellington und drehte sich dann zu den Schülern um. »Ich sehe, Sie haben Bazillen hier, wie üblich.«
  


  
    »Munchhauser! Was haben Sie hier zu suchen?«, fiel ihm Mrs Wellington scharf ins Wort.
  


  
    »Welly, wir haben ein Problem«, erklärte Munchhauser mit seiner brüchigen Stimme.
  


  
    »Natürlich! Sie haben gerade die Tür für äußerste Notfälle benutzt. Aber ich weiß immer noch nicht, welches Problem!«
  


  
    »Möchten Sie raten? Ich gebe Ihnen 20 Dollar, wenn Sie recht haben, aber wenn nicht, schulden Sie mir Ihren Saphirring.«
  


  
    »Munchhauser! Hören Sie mit Ihren Wetten auf! Was ist los?«
  


  
    »Welly, die Lage ist ernst. Ich habe Ihnen eine Menge zu erzählen«, erklärte Munchhauser und näherte sich Lulu. »Fünf Dollar, dass ich erraten kann, wie du heißt.«
  


  
    »Ich habe keine fünf Dollar«, sagte Lulu ruhig. »Was? Deine Eltern haben dir kein Taschengeld mitgegeben?«, fragte Munchhauser gereizt. »Gut. Wie viel hast du bei dir? 50 Cent? 75? Komm schon, ich wette mit dir.«
  


  
    »Munchhauser!«, schrie Mrs Wellington. »Was denn? Es ist nur eine freundschaftliche kleine Wette!«
  


  
    »Warum sind Sie gerade 70 Meter durch einen dunklen Schacht geklettert? Gibt es einen Notfall, oder gibt es keinen?«
  


  
    »Und Bankrott zählt nicht«, sagte Schmidty höhnisch.
  


  
    »Warum ziehen Sie Ihre Hose nicht ein bisschen weiter nach oben, Alterchen?«
  


  
    »Munchhauser! Um Himmels willen, was ist los?«
  


  
    »Welly, ehe ich es Ihnen sage, möchten Sie nicht wenigstens versuchen, es zu erraten? Es wäre leicht verdientes Geld für Sie. Falls Sie gewinnen sollten, muss ich natürlich einen Schuldschein ausstellen, weil ich mein Scheckbuch im Bunker gelassen habe. Aber Sie wissen, Sie bekommen Ihr Geld.«
  


  
    »Sagen Sie mir auf der Stelle, was los ist, oder ich streiche Sie aus meinem Testament.«
  


  
    »Abernathy ist wieder aufgetaucht«, stieß Munchhauser prompt hervor.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Atychiphobie ist die Angst vor dem Scheitern
  


  
    Mrs Wellingtons Reaktion auf diese Nachricht kann man nur als schrill, hysterisch und vollkommen gaga bezeichnen. Ganz und gar unfähig, ruhig zu reden oder stillzustehen, stürmte sie durch das Haus und wiederholte ständig den Namen Abernathy. Sie begann leise, fast mit einem Flüstern, und wurde lauter und lauter, bis sie mit durchdringender Stimme schrie. Dabei lief sie unentwegt mit klappernden Absätzen durch die Große Halle, am Flugzeug vorbei, um die Treppen herum, über das Polofeld, durch das Angstlabor, nach oben, dann wieder nach unten, in die Küche, ins Speisezimmer, ins Klassenzimmer und so weiter. Hinter der durchgedrehten Frau liefen die beiden streitenden Männer, Schmidty und Munchhauser, wobei jeder den anderen mit dem Ellbogen wegzudrängen suchte, um näher bei Mrs Wellington zu sein.
  


  
    »Welly! Was hätten Sie denn geraten? Bitte, sagen Sie es mir. Ich muss es wissen. Soll ich raten, was Sie geraten hätten?«
  


  
    »Gnädige Frau, bitte hören Sie auf! Dieses Herumgerenne ist weder für Ihre Knie noch für meine Arthritis gut!«
  


  
    Aber Mrs Wellington beachtete die beiden gar nicht und stürmte weiter hysterisch durchs ganze Haus. Hinter Schmidty und Munchhauser folgten Madeleine, Theo, Garrison, Lulu und Makkaroni. Es war eine sehr merkwürdige Prozession!
  


  
    »Was ist denn los?«, rief Garrison aufs Geratewohl. »Ich persönlich bin erleichtert. Mir ist ihr Rechtsanwalt lieber als ein Erdbeben, mitsamt seinen ganzen Wetten«, sagte Theo mit auffallend ruhiger Stimme.
  


  
    »Hallo! Schmidty! Wir reden mit Ihnen!«, rief Lulu.
  


  
    »Das ist der völlige Wahnsinn! Das reine Irrenhaus! Abartig!«, sagte Madeleine zu Theo. »Was ist da bloß los? Ich hätte nie gedacht, dass das überhaupt möglich ist, aber diese Schule ist jetzt noch verrückter als vorher!«
  


  
    »Hast du seine Fingernägel gesehen?«, erwiderte Theo und ignorierte völlig, was Madeleine gesagt hatte. »Unter denen hat er die Bazillen eines ganzen Jahres. Auf keinen Fall werde ich ihm die Hand geben oder etwas berühren, was er angefasst hat. Diese Art von Schmutz kann dich wochenlang in ein Krankenhaus bringen. Ich wäre wirklich nicht überrascht, wenn seltene 
     Viren darunter wären. Bei Tageslicht betrachtet wäre ein Erdbeben wahrscheinlich weniger gefährlich.«
  


  
    »Theo, hast du überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Madeleine, hier ist ein Mann, der gegen alle Regeln des Gesundheitsamtes verstößt und selbst die elementarste Hygiene missachtet. Ich habe keine Zeit, jede Kleinigkeit zu registrieren, die du sagst.«
  


  
    Und damit stürmte die panische Prozession weiter kreuz und quer durch das Haus, wobei jeder Beteiligte vor sich hin redete. Dann verließ einer nach dem anderen die Gruppe. Die erste war Lulu. Sie wollte nicht weiter mit einer Gruppe Verrückter durch das Haus rennen. Ihre Fragen ignorierten ja sowieso alle. Der nächste Abtrünnige war Theo, der Makkaroni mitnahm, da der Hund begonnen hatte, laut zu keuchen. In Wirklichkeit war auch Theo aus der Puste, denn weder der Hund noch der Junge hatten die Kondition für einen solchen Dauerlauf. Theo und Makkaroni witschten in die Küche, wo sie die Schränke und die Schubladen nach Essbarem ohne Casu-Frazigu-Geschmack durchstöberten. Theo übernahm es auch, die Tür für äußerste Notsituationen zu schließen, weil er befürchtete, einer seiner Gefährten oder sogar Makkaroni könnte in die Öffnung fallen.
  


  
    Madeleine verließ die Truppe, als die ins Freie ging. Sie hatte keine Lust, das Reich der Spinnen und Käfer 
     zu betreten. Außerdem erinnerte sie dieser Schritt daran, dass Munchhauser durch einen dunklen Gang geklettert war. Der Himmel allein wusste, was dabei an dem widerlichen Mann haften geblieben war. Bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz schlecht. Und sie wusste, dass es an der Zeit war, ihre Haare mit einem scharfen Desinfektionsmittel zu waschen: Borsäure-Shampoo.
  


  
    Garrison hielt am längsten durch, hauptsächlich aus Neugier. Er hatte keine Ahnung, was los war oder wie das alles ausgehen würde.
  


  
    »Welly, Sie haben nur einen Scherz gemacht, als Sie sagten, Sie würden mich aus Ihrem Testament streichen, nicht wahr?«
  


  
    »Ich bin nicht bereit für Abernathy!«, rief Mrs Wellington.
  


  
    »Hören Sie endlich mit dem Testament auf!«, brüllte Schmidty Munchhauser an.
  


  
    »Ich wette hundert Dollar mit Ihnen, dass ich mehr bekomme als Sie fetter Trottel.«
  


  
    »Sie haben ja nicht mal einen Dollar, geschweige denn hundert, Sie hässliche Kröte!«
  


  
    »Nehmen Sie das zurück, oder ich verklage Sie wegen Verleumdung!«
  


  
    »Abernathy!«, rief Mrs Wellington wieder.
  


  
    »Bitte, gnädige Frau, bitte beruhigen Sie sich.« Inzwischen hatte Garrison aufgegeben, danach zu fragen, wer Abernathy war, weil ihm völlig klar war, dass 
     es ihm niemand sagen würde. Statt zu fragen, hörte er einfach zu und stützte Schmidty, als der alte Mann zu humpeln begann. Schmidty hatte zwanzig Jahre nicht so viel Bewegung gehabt, wie sein aufgelöstes Aussehen bezeugte. Seine Hose war bis unter seinen gewaltigen Bauch gerutscht, sein weißes Hemd war teilweise aufgegangen und hatte Schweißränder, aber das Schlimmste war, dass seine Frisur sich gelöst hatte. Die kunstvolle Turbanfrisur drohte völlig aufzugehen und das war kein schöner Anblick. Bei der zehnten Runde durch das Klassenzimmer hörte Schmidty endlich auf Garrisons Rat und war bereit, sich hinzusetzen.
  


  
    »Die gnädige Frau braucht mich …« »Schmidty, Sie können kaum noch gehen und Ihre Haare … also, sie sind nicht in Ordnung. Sie müssen sich ausruhen.«
  


  
    »Nun gut, vielleicht einen Augenblick. Die gnädige Frau wird ein Weilchen alleine mit Munchhauser fertig, hoffe ich.«
  


  
    »Schmidty, ich habe die letzten paar Stunden damit zugebracht, Ihnen durch das Haus nachzurennen. Sie müssen mir endlich sagen, wer dieser Abernathy ist.«
  


  
    »Lieber Garrison, das ist eine sehr traurige Geschichte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie erzählen kann, ohne dabei Tränen zu vergießen.«
  


  
    »Okay«, sagte Garrison unbehaglich und fragte sich, warum ein ausgewachsener Mann weinen musste, wenn er eine Geschichte erzählte. Wenn er es recht 
     überlegte, wusste er nicht, ob er damit umgehen konnte, wenn Schmidty weinte. Der Mann sah richtig elend aus, dabei hatte er noch nicht einmal angefangen zu erzählen.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie versuchen, sich zusammenzunehmen. Nur für den Fall, dass Mrs Wellington etwas braucht.«
  


  
    »Du hast ganz recht, Garrison.«
  


  
    »So. Jetzt heraus damit. Wer ist dieser Abernathy?«
  


  
    »Ich habe lange versucht, die gnädige Frau dazu zu bewegen, die Sache mit Abernathy zu akzeptieren, aber sie wollte nichts davon hören. Wenn ich offen sprechen soll: Der gnädigen Frau fällt es nicht leicht, ihre Schwächen einzugestehen. Sie tut lieber so, als wüsste sie gar nichts von irgendwelchen Fehlern. Oft genug gab sie vor, sie hätte den Jungen vergessen, aber ich weiß genau, dass das nicht wahr ist. Gelegentlich murmelte sie sogar seinen Namen im Schlaf, manchmal entschuldigend, manchmal wütend …«
  


  
    »Bitte, Schmidty, ich bemühe mich ehrlich um Geduld, aber wer ist Abernathy?«, unterbrach Garrison mit wachsendem Unmut Schmidtys weitschweifige Erzählung.
  


  
    »Er ist ihre größte Schwäche. Und wie du durch jeden Glückskeks erfahren kannst, sind wir nur so stark wie unsere schwächste Stelle.«
  


  
    »Bitte, Schmidty, zum letzten Mal: Wer ist er?«
  


  
    »Ihr einziger Fehlschlag …«
  


  
    »Was heißt das? Sagen Sie es mit einfachen Worten, die ein Dreizehnjähriger verstehen kann.«
  


  
    »Abernathy ist der einzige Schüler, dem sie in all den Jahren nicht helfen konnte. So viele sind gekommen und gegangen, dass ich es gar nicht zählen kann. Alle haben später ein wunderbares Leben gehabt, ausgenommen Abernathy. Sie konnte ihm nie helfen und je mehr sie es versuchte, desto schlimmer wurde es seltsamerweise mit ihm.«
  


  
    »Schmidty, wollen Sie mir wirklich sagen, dass Mrs Wellington, die verrückte alte Dame mit der Perücke, die mir beigebracht hat, mit dem ganzen Mund voller Vaseline zu winken, tatsächlich den Leuten geholfen hat, ihre Ängste loszuwerden?«, fragte Garrison entgeistert.
  


  
    »Oh ja. Die gnädige Frau ist eine erstklassige Lehrerin.«
  


  
    »Und wenn Sie ›Schüler‹ sagen, dann meinen Sie auch wirklich Menschen und nicht die Katzen?«
  


  
    »Oh nein, ich meine Kinder. Menschenkinder. Die gnädige Frau hat so viele behandelt. Du solltest sehen, wie viele Ansichtskarten sie jedes Jahr bekommt.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«
  


  
    »Ihr Scheitern bei Abernathy hat sie gequält, sie viele Male an den Rand der Verzweiflung gebracht. Und ich meine damit ein katastrophales, schreckliches, absolut fürchterlich quälendes Scheitern.«
  


  
    Garrison saß schockiert da und wusste nicht, was er 
     von der Information halten sollte, die er gerade bekommen hatte. Irgendwas stimmte hier nicht. Vielleicht war Schmidty doch etwas seniler, als er wirkte. Garrison starrte den alten Mann an, während dieser versuchte, seinen Turban ohne die Hilfe eines Kammes wieder auf dem Kopf zu befestigen. Das war nicht leicht, denn normalerweise brauchte er dazu zwanzig Minuten und eine ganze Dose Haarspray. Gerade, als Garrison Madeleine dazuholen wollte, damit sie Schmidtys Haare in Ordnung brachte, hallte ein Schrei durch das Haus. Es war nicht das Gebrüll eines Löwen, sondern viel näher am Aufheulen eines Dieselmotors, nur entschieden menschlicher.
  


  
    Das erschreckende Gebrüll weckte die Neugier aller, die es hörten. Madeleine rannte in ihrem rosaroten Bademantel mit eingearbeitetem Schleier sofort nach unten und fürchtete, Munchhauser und Schmidty hätten angefangen, sich zu prügeln. Madeleine war bereit, Schmidty mit einer Ladung Insektenspray zu verteidigen. In der Küche erstarrten Theo und Makkaroni mitten im Kauen. Theo wäre beinahe sofort losgerannt, aber er konnte einfach nicht noch mehr dramatische Ereignisse verkraften. Daher aß er weiter und lauschte nach weiteren verdächtigen Geräuschen. Er war sich nicht ganz sicher, aber er hatte den Eindruck, dass auch Makkaroni leiser kaute, damit sie leichter verfolgen konnten, was im Haus geschah. Gerade als Theo sich ein besonders großes Stück Brot in den Mund geschoben 
     hatte, hörte er Schmidty in höchster Qual aufschreien. Makkaroni rannte als Erster los, Theo sauste hinterher.
  


  
    Theos Mund wurde trocken vor Angst, als er Makkaroni in Richtung Polofeld folgte. Das Brot in seinem Mund klumpte zusammen und ließ sich unmöglich schlucken. Er hatte keine Zeit, in die Küche zurückzulaufen und ein Glas Milch zu holen, deshalb blieb Theo nichts anderes übrig, als den großen und halb zerkauten Brocken Brot auf den Boden zu spucken, ehe er das Polofeld betrat.
  


  
    Madeleine, Munchhauser und Schmidty standen im Kreis und starrten mit düsteren Gesichtern zu Boden. Lulu und Garrison standen flüsternd in einer Ecke.
  


  
    »Was soll der Krawall?«, sagte Theo und schob sein Gesicht zwischen Schmidty und Munchhauser, damit er sehen konnte, was los war. Der Anblick, der sich ihm bot, brannte sich für immer in sein Gedächtnis ein. Er war verstörender als alles, was er je gesehen hatte, einschließlich des Todes seiner Großmutter. Vor ihm lag Mrs Wellington mit aschfahlem Gesicht und blauen Lippen. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Perücke saß schief, sodass ein Stück ihres schuppigen Kahlkopfes sichtbar wurde.
  


  
    »Welly ist tot«, erklärte Munchhauser kalt.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Mnemophobie ist die Angst vor Erinnerungen
  


  
    Theo brachte kein Wort heraus. Diese Endgültigkeit war so allumfassend und brachte sein Hirn völlig durcheinander. Seine Lehrerin - die er noch nicht einmal gemocht hatte - war tot. Und sie würde nie mehr lebendig werden. Mrs Wellington würde nicht erfahren, wer der nächste Präsident wurde, welche Filme die Herzen der Menschen bewegen würden oder welche wissenschaftlichen Fortschritte es bei neuen Haarwuchsmitteln geben würde. Bei all dem würde sich Theo an die seltsame Mrs Wellington erinnern, die nun nicht mehr da war und nicht an diesen neuen Entwicklungen teilhaben konnte. Und dann wäre plötzlich auch wieder das Bild ihres leblosen Körpers da.
  


  
    Theo wusste später nicht, wie er vom Polofeld in sein Bett gekommen war, aber er schaffte es. Als er 
     aufwachte, lagen sowohl Makkaroni als auch Madeleine mit trübsinnigen Gesichtern neben ihm. Lulu lag fest zusammengerollt auf dem Boden des Jungenschlafzimmers und hatte eine Hand auf ihr linkes Auge gelegt. Theo fragte sich, wo Garrison war, aber er war noch viel zu erschüttert, um seine Stimmbänder zu aktivieren.
  


  
    Als Theo noch weitere Veränderungen bedachte, die die Welt ohne Mrs Wellington durchlaufen würde, begann er an all das zu denken, was ihm entgangen war. Theo würde jetzt nie den Titel ihres Lieblingsbuches, den Namen ihrer besten Freundin oder den ihrer Mutter erfahren. Hatte sie Kinder? Enkel? Urenkel? Ururenkel? Wie war es dazu gekommen, dass sie diese Schule auf dem Berg führte, wie unzulänglich auch immer? Natürlich konnte er Schmidty fragen, aber das war nicht dasselbe. Er würde es nicht mehr von Mrs Wellington hören. Traurig und vor Schrecken stumm fühlte er sich unwohl. Er wollte nach Hause.
  


  
    Garrison war bei Schmidty geblieben, während dieser liebevoll Mrs Wellingtons Fingernägel lackierte, ihr Make-up auflegte und ihre Perücke bürstete. Er fühlte sich einfach nicht wohl bei dem Gedanken, den alten Mann mit Munchhauser allein zu lassen. Mrs Wellingtons lebloser Körper erschreckte Garrison weniger als das seltsame Grinsen auf Munchhausers Gesicht.
  


  
    »Ich wette zehn Dollar, dass sie bei ihrer Beerdigung 
     am liebsten alles in Rot hätte«, sagte Munchhauser, als Schmidty eine dicke Schicht rosa Lippenstift auftrug.
  


  
    »Es ist jetzt nicht die Zeit für Wetten«, sagte Schmidty wütend, »und abgesehen davon: Wie sollen wir denn entscheiden, wer die Wette gewonnen hat, wenn sie nicht mehr sagen kann, was sie am liebsten gehabt hätte …«, würgte er heraus.
  


  
    »Das habe ich nicht bedacht«, sagte Munchhauser, während er vor der Leiche auf und ab ging. »Aber natürlich können wir eine andere Wette abschließen.«
  


  
    »Berührt es Sie denn gar nicht, dass die gnädige Frau tot ist? Sie ist von uns gegangen! Hat uns für immer verlassen!«
  


  
    »Natürlich berührt es mich, Alterchen. Aber ich bin Geschäftsmann und daher muss ich meine Gefühle in den Hintergrund stellen, bis alles geregelt ist. Dazu gehört auch das Verlesen des Testaments und unsere freundschaftliche Wette darüber, wem sie mehr hinterlässt.«
  


  
    »Diese Wette habe ich nie angenommen, Sie widerlicher Kerl.«
  


  
    »Aber Sie haben sie nicht eindeutig abgelehnt, also zählt sie für mich. Welly hat ihren letzten Willen und ihr Testament im Safe aufbewahrt. Also wickeln wir das hier jetzt ein und machen uns an die Arbeit.«
  


  
    »Wenn Sie ›das hier‹ sagen, meinen Sie dann etwa die gnädige Frau? Erwarten Sie, dass ich sie in Zeitungspapier 
     einwickle und sie wie einen welken Blumenstrauß hinauswerfe?«, brüllte Schmidty.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Wir lassen sie auf dem Polofeld, bis wir ein Grab ausheben können. Und keine Sorge, ich habe die Klimaanlage kühler gestellt.«
  


  
    Garrison beobachtete die zwei Männer, die beide von heftigen Gefühlen bewegt wurden, und fragte sich, wie sich diese Situation auf ihn und seine Gefährten auswirken würde.
  


  
    »Hier ist eine Decke«, sagte Munchhauser und schnappte sich einen rosaroten Kaschmirüberwurf von einem Eimer an der Seite des Polofelds. »Decken Sie sie zu und lassen Sie uns anfangen.«
  


  
    »Ihr Mitgefühl ist wirklich überwältigend«, schäumte Schmidty, als er seine gnädige Frau zudeckte.
  


  
    Dann legte Schmidty den Kopf auf Mrs Wellingtons Brust und schloss die Augen. Seine linke Hand tastete nach Mrs Wellingtons Hand, die er dann fest drückte. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, waren seine Gefühle so unerträglich stark, dass Garrison wegschauen musste.
  


  
    »Ich werde bald wieder bei Ihnen sein, gnädige Frau«, sagte Schmidty mit sanfter, beinahe kindlicher Stimme.
  


  
    Die Sentimentalität von Schmidtys Abschied irritierte Munchhauser, als störte sie ihn bei seinen Plänen.
  


  
    »Können Sie sich das bitte für die Beisetzung aufsparen? Ich habe hier eine Menge zu tun. Sie haben 
     keine Ahnung, welche Pläne ich mit diesem Anwesen habe«, sagte Munchhauser. Die Vorstellung, das große Haus zu übernehmen, weckte sichtlich gierige Gelüste in ihm.
  


  
    »Sie sind ebenso dumm wie verrückt. Die gnädige Frau hat Ihnen vielleicht etwas Bargeld hinterlassen, damit Sie einen Hautarzt aufsuchen können, und auch einen Spezialisten für Laser-Haarentfernung. Aber glauben Sie mir, Summerstone und alles, was darin ist, wird sie mir vererben. Sie wusste, dass ich ihr Vermächtnis bewahren würde.«
  


  
    Schmidty wandte sich von Munchhauser ab, weil er offensichtlich von dem Streit genug hatte.
  


  
    »Garrison, ist mit den anderen alles in Ordnung?«, fragte Schmidty.
  


  
    »Ja, sie sind okay. Nur Theo nicht, aber keiner von uns hat erwartet, dass er das hier gut verkraftet.«
  


  
    »Weint er?«
  


  
    »Nein, er ist noch stumm. Ehrlich gesagt, ist es ein bisschen unheimlich. Es ist, als wäre er im Wach-Koma oder so.«
  


  
    »Theo war immer so eine empfindsame Seele, er braucht einfach Zeit zum Trauern, wie wir alle …«
  


  
    »He, Junge!«, rief Munchhauser Garrison zu.
  


  
    »Na ja, nicht alle, nur diejenigen von uns, die ein Herz haben«, korrigierte sich Schmidty.
  


  
    »Ich habe gesagt: ›He, Junge!‹, warum hast du nicht geantwortet?«, fragte Munchhauser Garrison zornig.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Garrison.
  


  
    »Das will ich hoffen, denn ich bin jetzt hier der Chef, falls du es noch nicht wissen solltest.«
  


  
    »Hören Sie auf«, unterbrach ihn Schmidty.
  


  
    Munchhauser ignorierte ihn völlig und sprach weiter zu Garrison: »Hol deine Gefährten und sei in fünf Minuten mit ihnen im Wohnzimmer. Als neuer Direktor will ich euch alle dabei haben, wenn ich das Testament verlese … wenn der Stab weitergereicht wird«, sagte Munchhauser mit seinem verqueren Grinsen, bei dem außergewöhnlich viel Zahnfleisch sichtbar wurde. Falls Munchhauser tatsächlich die Schule erbte, hoffte Garrison, dass er einen Teil des Geldes darauf verwenden würde, sich die Zähne richten zu lassen.
  


  
    »Ich schätze, je schneller wir das hinter uns bringen, desto schneller werden Sie wieder verschwinden«, zischte Schmidty Munchhauser zu.
  


  
    »Oder desto schneller werden Sie verschwinden. Es wird mir ein solches Vergnügen bereiten, Sie und den fetten Köter vom Berg hinunterzuwerfen. Ein lebenslanger Traum wird wahr werden.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf führte Garrison Madeleine, Theo, Makkaroni und eine brummige Lulu die Große Halle entlang ins Wohnzimmer. Schmidty hatte mehrere Kerzen angezündet und zahlreiche Vasen mit rosa Rosen im ganzen Raum verteilt. Auf dem Couchtisch standen, umgeben von Teelichtern, einige kleine Schwarz-Weiß-Fotos 
     von Mrs Wellington als Kind. Schmidty und Munchhauser standen direkt vor dem Couchtisch und jeder hatte eine Hand auf einem großen, kunstvoll verschnürten rosa Umschlag.
  


  
    »Ich werde das Testament verlesen«, sagte Munchhauser.
  


  
    »Ich traue Ihnen nicht«, sagte Schmidty gehässig.
  


  
    »Und mir gefällt Ihr …«
  


  
    »Geben Sie mir den Umschlag«, unterbrach Garrison, der die Verlesung des Testaments so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.
  


  
    »Gut«, sagte Munchhauser, nachdem Schmidty zustimmend genickt hatte.
  


  
    »Aber ehe du das Testament verliest, möchte ich eine kleine Rede halten. Ich denke, es wird schwierig sein, später euer Schluchzen zu übertönen«, sagte Munchhauser und blickte betont Schmidty an.
  


  
    Lulu und Madeleine rahmten Theo und Makkaroni auf dem einen Sofa ein, Schmidty und Garrison setzten sich auf das andere. Munchhauser schien der Tod von Mrs Wellington sehr belebt zu haben. Er ging vor der bedrückten Gruppe auf und ab, während er sich auf seine Rede vorbereitete.
  


  
    »Wie einige von euch vielleicht wissen, war ich ihr Leben lang Wellys Rechtsanwalt. Ich war derjenige in ihrem engsten Umkreis, dem sie am meisten vertraute, ein echter Freund«, sagte Munchhauser und versuchte dabei erfolglos, von Gefühlen überwältigt zu 
     wirken. Er fasste in die Brusttasche, um ein Taschentuch herauszuziehen, erwischte aber stattdessen einen Wettschein nach dem anderen. Bald war der Boden von Wettscheinen übersät und Munchhauser kam zu dem Schluss, es sei einfacher, auf jegliches Pathos zu verzichten.
  


  
    »Da es eine Weile dauert, Vermögenswerte zu liquidieren, und da ich außerdem kein Interesse daran habe, euren Eltern Geld zurückzahlen zu müssen, werde ich den Sommer als euer Direktor zu Ende führen. Und ihr dürft mich gern ›Herr Direktor‹ nennen«, sagte Munchhauser mit einem weiteren Versuch zu lächeln. »Ich werde euch die hohe Kunst des Lebens auf der Pferderennbahn lehren, das Eintreiben von Schulden und das Platzieren von Wetten. Alle Gewinne gehen an mich, aber für eure Verluste müsst ihr selbst aufkommen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, mein Name ist Madeleine Masterson, und ich möchte Ihnen einen anderen Vorschlag machen. Vielleicht könnten Sie uns einfach vom Berg hinunterlassen, damit wir zu unseren Familien zurückkehren können.«
  


  
    »Ja, wir wollen gar keine Rückerstattung«, meldete sich auch Lulu zu Wort. »Wir zahlen Ihnen noch etwas drauf, wenn Sie uns gehen lassen …«
  


  
    »Kinder, vertraut mir, das wird kein Thema mehr sein, wenn das Testament erst einmal verlesen ist. Garrison, könntest du bitte anfangen«, unterbrach sie Schmidty.
  


  
    Sowohl Munchhauser als auch Schmidty betrachteten Garrison mit dem größten Vertrauen, als dieser rasch die komplizierte Verschnürung des rosaroten Umschlags löste und ein einziges Blatt Papier herauszog. Dass das Testament handgeschrieben war, überraschte niemanden, da Mrs Wellington technischen Geräten wie Computern misstraute.
  


  
    »Ich, Edith Wellington, beneidenswert elegant und mit umwerfendem Charisma ausgestattet, erkläre hiermit das Folgende als meinen letzten Willen und mein Testament und widerrufe damit ausdrücklich alle Testamente und deren Zusätze, die ich bisher gemacht habe. Meiner verarmten Stiftung für die Schönheitspflege hinterlasse ich meine sämtlichen Perücken, Zahnprothesen, Hüftgürtel, falschen Wimpern, künstlichen Fingernägel, Make-up-Artikel, Kronen, Schärpen und Vaselinevorräte. Dem Institut der Kahlen Brüder und dem Verband der Glatzenverdecker hinterlasse ich 500 000 Dollar im Namen meines verstorbenen besten Freundes, Schmidty. Kein anderer Mann hat die Gefahren des männlichen Haarverlustes so diskret offenbart. Meinem Rechtsanwalt, Leonard Munchhauser, hinterlasse ich die Summe von einem Dollar, um die Sie, wie Sie sich vielleicht erinnern, bei unserer ersten Begegnung mit mir gewettet haben. Sie waren damals absolut sicher, als Erster zu sterben. Aber Sie haben sich geirrt. Und ich darf hinzufügen: Hätten Sie recht gehabt, wäre niemand da, dem ich das Geld 
     bezahlen könnte, da Sie ja tot wären. Alles übrige Bargeld und alle sonstigen Vermögenswerte, einschließlich Summerstone, der Aktien, der festverzinslichen Wertpapiere und CDs vermache ich meinem geliebten Hund Makkaroni.«
  

  
  


  
    22
  


  
    Jeder hat vor etwas Angst: Somniphobie ist die Angst vor dem Schlaf
  


  
    Garrison und die anderen waren schon lange vor dem Abendessen eingeschlafen, völlig ausgelaugt von den schrecklichen Ereignissen des Tages. Die Ankunft Munchhausers, die Abernathy-Prozession durch das Haus, Mrs Wellingtons Tod und schließlich noch die Testamentseröffnung waren mehr, als die meisten in einem Jahr verdauen konnten, geschweige denn an einem Tag. Um elf Uhr abends hatten sich sowohl Munchhauser als auch Schmidty zurückgezogen und Summerstone lag in völliger Dunkelheit.
  


  
    Garrison hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt und erwachte daher sofort, als er ein Kitzeln am Unterarm spürte. Ohne die Augen zu öffnen, schlug er auf die Stelle, an der er eine Fliege vermutete. Sekunden später spürte er noch einmal dasselbe leichte Kitzeln am Arm und setzte sich im Bett auf.
  


  
    »Garrison«, wisperte eine Stimme.
  


  
    »Schmidty?«
  


  
    »Pssst … wir müssen leise sein.«
  


  
    »Was machen Sie denn da auf dem Fußboden?«, fragte Garrison und spähte über den Bettrand. Dort lag Schmidty auf dem Rücken. Er trug einen gestreiften Schlafanzug und eine Zipfelmütze. Und als wäre das noch nicht merkwürdig genug, hielt er einen Staubwedel in der Hand. Garrison lächelte den alten Mann freundlich an.
  


  
    »Vielleicht sollte ich Madeleine oder Theo wecken«, bot Garrison an, denn er glaubte, dass beide besser mit Schmidtys Trauer umgehen konnten als er.
  


  
    »Nein, nein. Ich muss mit dir sprechen. Du bist der Einzige, dem ich zutraue, dass er mir helfen kann.«
  


  
    »Okay«, stimmte Garrison zu. »Damals als mein Onkel Spencer starb, dachte ich, ich würde nie darüber hinwegkommen, aber mit der Zeit …« Garrison brach ab und suchte nach den richtigen Worten, um Schmidty zu trösten.
  


  
    »Bitte, Garrison. Wir haben keine Zeit für eine Psychoanalyse. Ich habe die letzten 25 Minuten damit verbracht, wie eine sehr dicke Schlange auf dem Boden den Flur entlangzukriechen.«
  


  
    »Was? Wieso denn?«
  


  
    »Weil ich nur so sicher sein konnte, nicht gegen etwas zu stoßen und Munchhauser zu wecken. Ich sehe am Tag nur mit Mühe und nachts gar nichts.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Munchhauser führt etwas im Schilde. Nachdem ihr Kinder ins Bett gegangen wart, hat er den Kran unbrauchbar gemacht. Ich habe ihn durch das Fernrohr gesehen. Er hat den großen Haken den Berg runtergeworfen. Er weiß nicht, dass ich es mitbekommen habe, denn als er ins Haus zurückkam, tat ich so, als hätte ich die ganze Zeit die gnädige Frau zurechtgemacht.«
  


  
    »Das ist eine Menge Make-up, selbst für Mrs Wellington.«
  


  
    »Aber Garrison!«, schnaubte Schmidty.
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Als Munchhauser zurückkam, hat er den restlichen Abend damit verbracht, das Testament genau anzusehen. Er hat es immer wieder gelesen.«
  


  
    »Ich würde mir keine Sorgen machen, Schmidty. Solange er sich nicht in Mak verwandeln kann, kann er nicht so furchtbar viel unternehmen.«
  


  
    »Da irrst du dich, Garrison. Wenn ein Tier Geld erbt, muss es immer einen gesetzlichen Betreuer geben. Jemanden, der für das Tier und das Vermächtnis verantwortlich ist.«
  


  
    »Aber das sind doch offenkundig Sie.«
  


  
    »Nein, in dem Testament stand nicht, wer der Betreuer ist. Munchhauser braucht sich lediglich Mak zu schnappen. Siehst du nicht, dass er dann alles bekommt? Summerstone und Mak sind alles, was ich 
     noch habe. Ich kann nicht zulassen, dass er sie mir wegnimmt. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Schmidty, er ist mehr als doppelt so groß wie ich. Ich glaube nicht, dass ich mit ihm fertig werde.«
  


  
    »Aber lieber Garrison, du sollst ihn doch nicht zusammenschlagen! Ich brauche deine Hilfe, um Mak hier herauszubekommen. Ich möchte, dass du bei Tagesanbruch zusammen mit den anderen Mak ins Speisezimmer bringst. Ich werde euch durch die Tür für äußerste Notfälle hinausschmuggeln. Durch sie gelangt ihr in Munchhausers Bunker am Fuß des Berges. Dann braucht ihr nur noch der Straße in die Stadt zu folgen.«
  


  
    »Kommen Sie mit uns?«
  


  
    »Nein, ich muss so tun, als wäre alles normal und Munchhauser so lange wie möglich ablenken, damit er nicht merkt, dass ihr weg seid.«
  


  
    »Und was ist mit Abernathy?«
  


  
    »Er wird den Wald nicht verlassen, Garrison. Und ihr dürft unter keinen Umständen den Wald betreten.«
  


  
    »Das ist kein Problem.«
  


  
    »Gut. Und dann müsst ihr noch ein paar Dinge mitnehmen, nur als Vorsichtsmaßnahme, solltet ihr unterwegs Schwierigkeiten bekommen. Nimm diese Liste«, sagte Schmidty und reichte Garrison ein zusammengefaltetes weißes Blatt.
  


  
    »Ich kann im Dunkeln nicht lesen.«
  


  
    »Keine Sorge, wenn du erst einmal in der Großen 
     Halle bist, kannst du eine Kerze anzünden, ohne dass Munchhauser es sieht.«
  


  
    »Okay, ich hole die anderen.«
  


  
    »Nein, warte. Gib mir dreißig Minuten Zeit für die Rückkehr in mein Zimmer, damit ich Munchhauser aufhalten kann, falls er ihr Zimmer verlässt.«
  


  
    »Er ist in Mrs Wellingtons Zimmer?«
  


  
    »Ja, er hat gesagt, er wolle ihr Wesen um sich spüren, aber ich bin mir ganz sicher, dass er sich dort drin alles unter den Nagel reißt, was er verkaufen könnte.«
  


  
    »Schmidty, ich habe eine Frage. Und Sie müssen gründlich nachdenken, ehe Sie antworten. Kommen wir auf dem Weg irgendwo an einer größeren Wasserfläche vorbei …« Garrison brach mitten im Satz ab. Er schämte sich, dass er in einem solchen Moment an sich selbst dachte.
  


  
    »Nein. Die Straße führt nicht am Fluss vorbei. Du wirst kein Problem haben. Es tut mir leid, dass ich dich um diesen Gefallen bitten muss, aber ich habe keine andere Wahl.«
  


  
    »Keine Sorge, Schmidty, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen oder Mak etwas passiert.«
  


  
    Schmidty rollte sich leise auf den Bauch und begann, seinen fülligen Körper in Richtung Tür zu schieben. Vielleicht lag es daran, dass Garrison so müde oder so nervös war, aber er hatte noch nie erlebt, dass die Zeit so quälend langsam verstrich. Er konnte es kaum abwarten und versuchte, die Liste zu entziffern, erkannte 
     aber nur ein paar Buchstaben. Er schaute auf die Uhr - erst drei Minuten waren vergangen!
  


  
    Garrison konzentrierte sich auf die Atemzüge von Theo und Makkaroni. Die beiden hatten ihren Atemrhythmus unbewusst aufeinander abgestimmt, während sie so Seite an Seite dalagen. Garrison fragte sich besorgt, wie Theo die Nachricht von Makkaronis Gefährdung und erst recht von der notwendigen Flucht in die Stadt aufnehmen würde. Klugerweise beschloss er, zuerst die Mädchen zu wecken und dann erst Theo, der seit Mrs Wellingtons unglückseligem Tod kein Wort mehr gesprochen hatte.
  


  
    Gerade, als Garrison dachte, er könne nicht länger warten, schlug die Uhr Mitternacht. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und warf die Decke zurück. Die Angst, irgendwo anzustoßen und Munchhauser zu wecken, ließ Garrison jedem Schatten misstrauisch ausweichen. Er brauchte beinahe fünfmal so lange wie sonst, um durch das Bad ins Zimmer der Mädchen zu kommen. Zum Glück ging der Rückweg mit den Mädchen viel schneller. Zu dritt standen sie dann um Theos Bett und sahen ihn und Makkaroni genau zur gleichen Zeit ausatmen.
  


  
    »Lulu, halte Theo den Mund zu, für den Fall dass er schreit. Maddie, ich glaube, von dir nimmt er die Neuigkeiten am besten an.«
  


  
    »Gut«, stimmte Madeleine zu. »Ich schätze, da hast du recht.«
  


  
    »Sollen wir wirklich all das für einen Hund auf uns nehmen?«, fragte Lulu.
  


  
    »Ja«, schnaubte Garrison und wandte sich dann Madeleine zu. »Du musst den Schleier hochheben. Der kann einen zu Tode erschrecken, wenn man nicht darauf gefasst ist.« Garrison erinnerte sich an das erste Mal, als er Madeleine im Bus aus Pittsfield gesehen hatte.
  


  
    Lulu hasste das Gefühl von Theos warmem Atem auf ihrer Hand, aber auch sie hielt es für durchaus möglich, dass er schrie, vor allem nach solch einem Tag.
  


  
    »Äh, worauf wartest du noch? Seine Spucke läuft mir schon auf die Hand«, fauchte Lulu Madeleine an, die Theo rasch am Arm schüttelte und dabei leise seinen Namen wiederholte.
  


  
    »Theo, Theo, Theo. Wach auf, Theo.«
  


  
    Theo traten fast die Augen aus dem Kopf, als er die anderen drei um sein Bett versammelt sah. Aber zum Erstaunen aller versuchte er, nicht zu schreien. Als das klar war, zog Lulu die Hand weg und rieb sie heftig an Theos Steppdecke trocken.
  


  
    Als sie Theo erklärt hatten, dass Makkaroni und Schmidty in Gefahr waren, zeigte er sich der Lage sofort gewachsen. Zuerst sagte er zwar, er wolle nach Hause, aber als Garrison sagte, das ginge nicht, nahm er es gelassen. Er war einverstanden, mit ihnen nach unten zu gehen. Anscheinend genügte die Vorstellung, Munchhauser würde Mrs Wellingtons Vermächtnis zerstören, indem er Summerstone verkaufte und 
     Schmidty vertrieb, um Theo wieder zum Sprechen zu bringen. Er bot sogar an, Makkaroni die Treppe hinunterzutragen, zog dieses Angebot jedoch wieder zurück, nachdem er versucht hatte, den über fünfzig Pfund schweren Hund hochzuheben.
  


  
    »Wir müssen da gemeinsam durch. Okay?«, flüsterte Garrison der Gruppe zu, als sie im Begriff waren, das Jungenschlafzimmer zu verlassen. »Nicht zurückbleiben!«
  


  
    Die drei anderen waren an diese markigen Kommandosprüche nicht gewöhnt und reagierten auf Garrisons Ermutigung nur mit schwachem Nicken.
  


  
    Garrison, Lulu, Madeleine, Makkaroni und Theo verließen sieben Minuten nach Mitternacht auf Zehenspitzen das Jungenzimmer. Garrison führte sie durch den dunklen Flur bis zur Treppe. Als sie hinuntergingen, knarrten die Holzstufen leider laut unter ihren Füßen und Pfoten. Das Haus war so unglaublich still, dass man schlecht einschätzen konnte, wie laut die Stufen eigentlich knarrten, und ob das Munchhauser wecken könnte.
  


  
    Garrison wollte auf keinen Fall Schmidty enttäuschen und blieb stehen, um zu überlegen. Dann beschloss er, so nahe an der Wand entlangzuschleichen wie möglich. Dort knarrten die Stufen zwar noch immer, aber viel weniger. Nach ein paar Schritten hörte Garrison ein kratzendes Geräusch, gefolgt von einem Lichtblitz und einem Hauch Schwefelgeruch.
  


  
    »Was machst du denn da?«, flüsterte Garrison Madeleine wütend zu.
  


  
    »Das ist eine Kerze, die Insekten vertreibt. Spinnen lieben nämlich die Dunkelheit. Außerdem können wir dann besser sehen.«
  


  
    »Und wenn Munchhauser aufsteht und das Kerzenlicht sieht?«, stotterte Garrison.
  


  
    »Das ist besser, als wenn einer von uns fällt. Denn dann steht Munchhauser auf jeden Fall auf«, erwiderte Madeleine entschlossen. »Oder noch schlimmer, wenn eine Spinne auf mir landet, schreie ich wie am Spieß.«
  


  
    »Ich mag Kerzen nicht, aber ich denke, Madeleine hat recht, wir brauchen das Licht«, sagte Theo diplomatisch.
  


  
    »Also gut«, gab Garrison nach.
  


  
    »Ehrlich, wenn mir jemand eine Kerze schenkt, schicke ich ihm immer eine Karte, auf der ich mich dafür bedanke, dass er eine tödliche Waffe in meine unschuldigen Kinderhände gelegt hat. Ich halte das für einen Dienst an der Allgemeinheit.«
  


  
    »Theo, ich freue mich, dass du wieder redest, aber jetzt ist nicht der rechte Moment für so was«, sagte Lulu gereizt. »Und wer, um alles in der Welt, schenkt dir Kerzen?«
  


  
    Die vier schlichen auf Zehenspitzen durch die rosafarbene Eingangshalle, an den vielen Fotos von Schönheitsköniginnen vorbei. Das Ticken der Uhr hallte den 
     Kindern laut in den Ohren, während sie Schmidtys Liste lasen:

    
      
        Garrison,
      


      
        ihr braucht die folgenden Dinge, um sicher in die Stadt zu gelangen. Ich habe eine Tasche auf den Küchentisch gelegt, in die ihr die Sachen für unterwegs packen könnt. PROVIANT - Damit Theo und Mak ohne Probleme in die Stadt kommen, brauchen sie etwas zu essen. Keiner von beiden ist sonderlich kooperativ, wenn er einen leeren Magen hat.
      


      
        DIE STINKSTEINE DER GNÄDIGEN FRAU - Sie sind für Notfälle da und können eine Person für mindestens zwei Minuten bewegungsunfähig machen.
      


      
        GRÖNLAND-PILZ - Eine schnelle und gründliche Tarnung, die euch helfen wird, euch vor jedem grünen Hintergrund zu tarnen.
      


      
        MAKKARONIS SCHUHE - Er hat eine merkwürdige Abneigung gegen das Gefühl von Kopfsteinpflaster unter den Pfoten. Seine gelben Lieblingsstiefelchen liegen hinten in der Krimskrams-Schublade in der Küche.
      


      
        Seid tapfer. Worte können gar nicht ausdrücken, wie dankbar ich euch bin.
      


      
        Schmidty
      

      

  


  
    Während Garrison zusammen mit den Mädchen die Liste studierte, massierte sich Theo die Schläfen, um die Anspannung zu lindern. Er stand direkt über der laut tickenden Uhr im Boden und begann ängstlich auf und ab zu gehen. Die Uhr war die einzige Tür in der Halle, die im Boden eingelassen war und nicht in die Wand. Als Theo sachte über die Uhr ging, berührte sein rechter Fuß den Metallrand der Uhr und öffnete sie einen winzigen Spalt. Theo drückte mit dem Fuß ein wenig fester und öffnete die Tür mit der Uhr weiter. Silberne Rädchen, Stifte, Bolzen und Federn schimmerten im Kerzenlicht.
  


  
    Lulu, Madeleine und Garrison untersuchten mit Theo zusammen den Spalt. Plötzlich zerriss ihnen ein gellendes Geräusch fast das Trommelfell. Es war das Lauteste, was sie je gehört hatten. Die Kinder hielten sich die Ohren zu und Makkaroni heulte vor Qual auf. Hunde hören ja weitaus besser als Menschen, sodass Makkaronis Schmerz besonders heftig war.
  


  
    Der Widerhall echote durch den Raum, von der Tür zur Wand zu den Fenstern und wieder zurück. Als Theo sich auf die Uhr warf, ließen die Schwingungen seinen ganzen Körper vibrieren. Erst als Madeleine, Lulu und Garrison sich auf Theo warfen und mitdrückten, ließ sich die Tür schließen.
  


  
    Ähnlich wie ein Elektroschocker machte das Geräusch die Kinder und Makkaroni vollkommen bewegungsunfähig. Der Hall schwang aus ihrem Hirn ins 
     Innenohr, ins Mittelohr und schließlich in ihre Ohrmuscheln zurück. Das Erlebnis war für alle außerordentlich schwächend. Normalerweise hätte Theo aufgeheult, wenn er eingeklemmt unter drei Körpern gelegen hätte. Aber das schrille Geräusch betäubte ihn so, dass er nur die Augen schloss. Lulu, die auf Madeleine lag, schob Garrison von sich herunter und kam dann für genau eineinhalb Sekunden taumelnd auf die Füße. Darauf sank sie neben den anderen zu Boden.
  


  
    Garrison wich Lulu sorgfältig aus, als er versuchte, aufzustehen und die Fassung wiederzugewinnen. Durch den Sport war er es gewöhnt, angerempelt zu werden, aber das war nicht vergleichbar mit diesem Pochen in seinen Schläfen. Als er merkte, wie ihm schwummerig wurde, kam ihm plötzlich ein erschreckender Gedanke: Munchhauser musste den Lärm gehört haben.
  


  
    »Aufstehen! Aufstehen! Wir müssen nach oben!«
  


  
    Unter Madeleines Schleier sah Garrison ein grünes Gesicht. Sie würde sich offensichtlich gleich übergeben müssen. Garrison zog Madeleine von Theo herunter und versuchte, nicht auf das Hämmern in seinem Kopf zu achten.
  


  
    »Das hätten sie bei Manuel Antonio Noriega Moreno anwenden sollen«, murmelte Madeleine unvermittelt Garrison zu.
  


  
    »Maddie fantasiert«, sagte Garrison zu den anderen. 
    


  
    »Nein, tue ich nicht!«, sagte Madeleine trotzig - jedenfalls so trotzig sie konnte, ohne sich dabei zu erbrechen. »Das war ein Diktator in Panama. Die USA haben ihn mit Rockmusik beschallt, um ihn zum Verlassen der Apostolischen Nuntiatur zu zwingen, in der er sich versteckt hatte.«
  


  
    »Woher um alles in der Welt weißt du das?«, fragte Lulu vom Boden aus.
  


  
    »Ich lese viel. Mach dir nichts draus, meine Klassenkameradinnen kommen auch nie mit.«
  


  
    »Dieses Dröhnen - hört das je wieder auf?«, fragte Theo und nahm die Hände von den Ohren.
  


  
    »Es ist schon mehr als eine Minute vergangen. Warum ist Munchhauser noch nicht hier unten?«, fragte Madeleine verwundert.
  


  
    »Es ist unmöglich, dass er das nicht gehört hat«, pflichtete Lulu bei, »auch wenn er mit Ohrstöpseln schläft.«
  


  
    »Meine Ohren dröhnen noch immer. Glaubt ihr, das bleibt für immer?«, stöhnte Theo. »In spätestens einer Stunde bin ich taub. Ich werde die neue Helen Keller.«
  


  
    »Bloß, dass du sowohl sehen als auch hören kannst!«, explodierte Lulu zornig.
  


  
    »Aber nicht mehr lange.«
  


  
    »Du reagierst immer sooo übertrieben!«, sagte Lulu und verdrehte die Augen.
  


  
    »Es reicht!«, fuhr Garrison dazwischen. »Dafür haben wir keine Zeit. Madeleine und ich gehen mit Mak 
     etwas Essbares einpacken und seine Schuhe suchen. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr beide die Stinksteine und den Pilz holt?«
  


  
    »Ich kann mich selbst nicht auf mich verlassen«, sagte Theo aufrichtig. »Höchstens, wenn es um eine Sicherheitsübung geht, aber sogar die könnte ich noch vermasseln.«
  


  
    »Das schaffen wir«, sagte Lulu zuversichtlich und zog Theo in Richtung Bibliothek.
  


  
    In der Bibliothek der stinkenden Lebensmittel fanden sie sich leicht zurecht, denn das gesuchte Glas stand allein auf dem Bronze-Regal. Gegen besseres Wissen war Theo bereit, auf die an der Wand befestigte Leiter zu klettern, um die Steine zu holen. Er hangelte sich an der Wand entlang und kam dem kleinen Gefäß immer näher. Es war nur dreimal so hoch wie ein Fingerhut. Natürlich musste Theo alle paar Sekunden innehalten, eine Pause einlegen und Lulu ängstliche Blicke zuwerfen.
  


  
    »Hör bitte damit auf? Du fällst schon nicht runter!«
  


  
    »Woher weißt du das? Ich muss mindestens sechzehn Meter vom Boden weg sein. Ich könnte ganz leicht ausrutschen und herunterfallen.«
  


  
    »Also, es sind wohl eher drei Meter, und wenn du solche Höhenangst hast, dann gebe ich dir einen guten Tipp: Hör auf, nach unten zu schauen!«
  


  
    »Schrei mich nicht an. Das ist schon stressig genug. Ich fühle mich hier oben wie ein Fluglotse!«
  


  
    »Theo, ich habe kaum geschlafen. Bist du ganz sicher, dass du gerade heute meine Geduld auf die Probe stellen willst?«
  


  
    »Das ist Ausdruck meines Mitgefühls, Lulu.«
  


  
    Inzwischen war Theo auf Armeslänge an das Miniaturglas herangekommen, schloss die Augen und lehnte sich nach rechts. Er tastete ein paar Sekunden herum, dann erwischten seine Wurstfinger das Gefäß. Er beugte sich rasch nach hinten, hielt sich besser an der Leiter fest und öffnete die Augen. Das Glas war dicht mit kleinen, unregelmäßigen, gelben Steinchen gefüllt.
  


  
    »Lass es nicht fallen, Mrs Wellington hat gesagt, die Steine seien das Stinkendste in der ganzen Bibliothek.«
  


  
    »Würdest du einem Fluglotsen sagen, er solle keinen Mist bauen, weil das Schicksal von Millionen in seinen Händen liegt? Nein, denn du würdest ihn nicht noch nervöser machen wollen, als er schon ist, besonders, wenn er bei Nervosität feuchte Hände kriegt.«
  


  
    »Aha, nur damit ich es weiß, du bist also der Fluglotse mit den feuchten Händen?«, zischte Lulu gereizt.
  


  
    Theo stöhnte vor Unmut, als er, sich mit einer Hand festhaltend, die Leiter hinunterkletterte.
  


  
    »Ich meine es ernst, Theo, du kannst das Ding nicht fallen lassen!«, kreischte Lulu. »Ich bin schon fast gestorben, als sie das Glas mit dem Steak aufgeschraubt hat. Mir wird schlecht, wenn ich bloß daran denke!«
  


  
    »Lulu Punchalower, hältst du jetzt endlich die 
     Klappe? Du lenkst mich ab und ich bin sowieso leicht abzulenken, falls du das noch nicht gemerkt hast«, schrie Theo zurück und kletterte wieder eine Sprosse nach unten.
  


  
    Lulu schürzte die Lippen und schwieg, während Theo ächzend und schnaufend die letzte Sprosse herunterkam. Als er wieder auf dem Boden stand, lächelte er. Mission erfüllt. Etwa eine halbe Sekunde nach diesem Lächeln entglitt das Glas seinen weichen, kurzen Fingern. Lulus Gesicht verzerrte sich vor Schrecken. Sie fiel auf die Knie und hielt sich schon mal die Nase zu.
  


  
    Theo öffnete den Mund, um »nein« zu schreien, aber es kam nichts heraus. Wie in vielen Filmen verging die Zeit plötzlich ganz langsam. Theo warf sich zu Boden. Er streckte den Arm so weit wie irgend möglich aus. Knapp zwei Zentimeter über dem Boden gelang es ihm, seine hohle alabasterweiße Hand unter das Glas zu schieben. Es war ein heldenhafter Moment, wie Theo fand, als er so auf dem Boden lag und das kleine, potenziell gefährliche Glas anstarrte.
  


  
    »Was sind ›Mandelsteine‹?«, fragte Theo, als er das Etikett auf dem Deckel las.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es steht ›Mandelsteine‹ darauf, wie die Dinger, die wir im Hals haben.«
  


  
    »Ich muss gleich kotzen. Das ist ja ekelhaft. Das sind Essensreste, die in den Mandeln hängen bleiben und faulen.«
  


  
    »Vielleicht solltest lieber du sie tragen?« Theo wedelte mit dem Glas.
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    »Okay«, gab Theo nach. »Und jetzt?«
  


  
    »Der Grönlandpilz.«
  


  
    Theo zuckte sichtlich zurück. Etwas an der weichen, schleimigen Masse brachte seinen Magen noch mehr zum Flattern als die Mandelsteine.
  


  
    »Keine Angst. Ich denke nicht im Traum daran, dir noch mal die Verantwortung zu überlassen.«
  


  
    »Endlich jemand, der mich versteht.«
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    Jeder hat vor etwas Angst: Autophobie ist die Angst vor dem Alleinsein
  


  
    Nachdem sie bis Sonnenaufgang noch einmal etwas geschlafen hatten, betraten Lulu und Madeleine dann verschlafen das Bad und das Zimmer der Jungen, um nach unten zu gehen. Lulu war bei der Aussicht, durch einen Tunnel in der Erde zu müssen, total angespannt und hustete heftig, als Madeleine sich reichlich mit Insektenspray einsprühte.
  


  
    »Hey, kannst du das mal abstellen?«, schimpfte Lulu.
  


  
    »Entschuldige, Lulu, aber wir werden gleich in das Reich von Spinnen, Grillen, Hundertfüßern, Tausendfüßern, Kakerlaken und vieler anderer Insekten abtauchen. Es ist absolut gerechtfertigt, dass ich mich gründlich einsprühe.«
  


  
    Lulu berührte Madeleines T-Shirt und wischte sich dann schnell die Hand an ihrer Jeans ab.
  


  
    »Du bist ja klatschnass.« Lulu hielt inne und schnupperte an Madeleine. »Und du stinkst. Was ist das?«
  


  
    »Basilikum- und Eukalyptusöl, das sind natürliche Mittel zur Insektenabwehr. Du erwartest doch bestimmt nicht von mir, dass ich mich ohne zusätzlichen Schutz ins Freie wage. Also, wirklich, Lulu, du solltest mich nicht kritisieren, nur weil ich vorbeuge«, sagte Madeleine streng. Jedenfalls so streng sie konnte.
  


  
    »Kommt mir vor wie zu viel des Guten, aber wie du meinst.«
  


  
    »Lulu, du bist das dickfelligste Mädchen der Welt! Hast du eine Ahnung, was ich gerade durchmache?«, gab Madeleine zurück.
  


  
    »Du? Und was ist mit mir? Ich muss gleich durch einen engen Tunnel kriechen!«
  


  
    »Ich auch!«
  


  
    »Stimmt, aber dir macht es keine Angst!«
  


  
    »Ja, ich verstehe, was du meinst«, sagte Madeleine vernünftig.
  


  
    In diesem Moment riss Garrison die Badezimmertür auf, die Augen vor Schlafmangel ganz trübe.
  


  
    »Ist Mak bei euch?«
  


  
    »Was? Nein, er ist bei Theo«, sagte Lulu.
  


  
    »Nein!«, schrie Garrison, als ihm die Wahrheit dämmerte.
  


  
    Die vier rasten die Treppe hinunter ins Speisezimmer, wo sie Schmidty neben der Falltür für Notfälle stehen sahen.
  


  
    »Er ist weg!«, verkündete Garrison.
  


  
    »Was?«, fragte Schmidty bestürzt.
  


  
    »Munchhauser hat Mak gestohlen!«
  


  
    »Deshalb war die Falltür bereits offen. Ich dachte, ihr hättet sie letzte Nacht schon mal geöffnet«, sagte Schmidty und fiel auf die Knie.
  


  
    »Es tut mir so leid, Schmidty«, beteuerte Theo. »Ich weiß nicht, wieso ich nicht aufgewacht bin. Es ist alles meine Schuld!«
  


  
    »Nein, nein, gar nicht. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass ich erst die gnädige Frau, dann Mak und jetzt noch mein Zuhause verliere.«
  


  
    »Nein! Das lassen wir nicht zu«, sagte Garrison trotzig. »Maddie, gib mir die Tasche. Wir holen Mak zurück.«
  


  
    »Die Tasche ist auch weg«, sagte Madeleine traurig. »Munchhauser muss sie mitgenommen haben.«
  


  
    »Vergesst die Tasche«, befahl Garrison, zündete eine Kerze an und ging samt Leuchter auf den Tunnel zu. »Seid ihr bereit?«
  


  
    Madeleine nickte und sprühte sich rasch noch einmal von oben bis unten mit Insektenspray ein. Theo rannte in die Küche und kam Sekunden später mit beiden Fäusten voll Schokolade zurück. Es war ein wilder Versuch, so viel Schokolade wie möglich in sich hineinzustopfen. Und eine mächtige Schweinerei.
  


  
    »Theo, bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, so viel Schokolade zu essen?«, fragte Madeleine freundlich 
     und besorgt, dass es ihm auf dem Weg in die Tiefe schlecht werden könnte.
  


  
    »Ich will so viel essen, wie ich überhaupt kann … für den Fall … dass ich … nie mehr … Schokolade … kriege«, stotterte Theo zwischen einzelnen Happen heraus.
  


  
    Garrison ließ sich zuerst in den Tunnel hinunter und hielt vorsichtig den Leuchter, während er die Strickleiter hinunterkletterte. Die nächste war Madeleine, die leise um einen spinnen- und insektenfreien Weg betete, ehe sie Garrison in den Tunnel folgte. Theo stopfte sich das letzte Stück Schokolade in den Mund und umarmte Schmidty mit seinen verschmierten Händen.
  


  
    »Sagen Sie meiner Familie, ich habe sie alle geliebt, und sorgen Sie dafür, dass meine Mom keine Schuldgefühle wegen der Handygeschichte hat, falls ich sterbe. Hier oben hätte es sicher sowieso keinen Empfang gehabt«, sagte Theo mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Theo, ich kann dir nicht genug danken. Sei tapfer, ich weiß, du wirst deine Familie bald wiedersehen.«
  


  
    Lulu, die ungewöhnlich schweigsam war, stand wie erstarrt neben Schmidty. Ihr Körper war reglos, nur ihr linkes Auge zuckte schnell.
  


  
    »Los, komm, Lulu«, rief Theo aus dem Tunnel.
  


  
    »Ich kann nicht … ich kann nicht … ihr müsst ohne mich gehen … ich kann nicht … da hinein …«
  


  
    »Lulu, du musst mitgehen. Sie brauchen dich. Ich glaube nicht, dass sie es ohne dich schaffen.«
  


  
    Lulus Atemzüge waren kurz und flach und sie hielt ihr linkes Auge, das jetzt schmerzhaft pochte.
  


  
    »Ich kann kaum atmen und bin noch nicht einmal im Tunnel. Tut mir leid, aber ich kann nicht. Ich bleibe hier bei Ihnen, Schmidty.«
  


  
    »Lulu Punchalower«, rief Theo. »Ich brauche dich! Wer ist sonst gemein zu mir? Wer bremst mich, wenn du nicht da bist? Ich kriege bestimmt einen Anfall von hysterischer Blindheit, wenn du nicht mitkommst und mir sagst, ich soll die Klappe halten!«
  


  
    »Tut mir leid, Pummel«, sagte Lulu voller Selbstverachtung.
  


  
    »Aber Lulu, wir sind wie die drei Musketiere plus einer. Es fühlt sich nicht gut an, wenn du nicht auch kommst.«
  


  
    »Ich … ich … kann … nicht …«
  


  
    »Lulu, ich verstehe dich. Es ist in Ordnung. Wer weiß, vielleicht ist es besser, wenn du bei mir bleibst.«
  


  
    »Danke, Schmidty.«
  


  
    »Ich weiß, die gnädige Frau hätte verstanden, wenn sie hier wäre. Sie hätte dir wahrscheinlich gut zugeredet, immer eine Sprosse nach der anderen hinunterzugehen, damit es leichter ist«, sagte Schmidty nachdenklich und wandte sich dann direkt an Lulu. »Vielleicht könntest du einfach für sie die erste Sprosse hinuntersteigen und dann wieder herauskommen. Ich weiß, das hätte sie mit großem Stolz erfüllt.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Schmidty.«
  


  
    »Äh, hallo? Wir warten hier drinnen!«, rief Theo heraus.
  


  
    »Bitte, Theo, gib uns eine Sekunde Zeit«, sagte Schmidty in den Tunnel und drehte sich dann wieder zu Lulu um. »Es würde mir so viel bedeuten.«
  


  
    Lulu konnte angesichts von Schmidtys verzweifelter und niedergeschlagener Miene nicht nein sagen, also holte sie tief Luft und kletterte in das Loch.
  


  
    »Du bist gekommen?«, jubelte Theo bei ihrem Anblick.
  


  
    »Nur keine verfrühten Hoffnungen, Theo! Ich bleibe nicht.«
  


  
    »Äh, doch, ich denke schon«, sagte Schmidty und schnitt mit einer flinken, geschickten Bewegung die Strickleiter ab.
  


  
    »Nein, Schmidty!«, kreischte Lulu und ihr sommersprossiges Gesicht wurde feuerrot vor Angst.
  


  
    »Tut mir leid, aber sie brauchen dich!«, rief Schmidty aus, als die vier in der Dunkelheit verschwanden.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Chirophobie ist die Angst vor Händen
  


  
    Dunkel. Es war völlig dunkel. Der Leuchter war ausgegangen, als die vier den steilen Tunnel hinuntergefallen waren. Als Lulu auf eine waagrechte Fläche kam, wuchs ihre Angst ins Unermessliche. Ihr Hals wurde vor Panik steif und ihre Atemzüge verwandelten sich in ein mühsames Keuchen. Das war die Situation, vor der sie sich ein Leben lang gefürchtet hatte. Es war ein Ort ohne Licht und ohne erkennbaren Ausgang. Die Stimmen der anderen hatten sich bereits entfernt und Lulu war allein.
  


  
    Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen. Dabei war es egal, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte, denn es war sowieso pechschwarz um sie. Sie kämpfte verzweifelt um genügend Luft und erkannte plötzlich, dass der Sauerstoff hier unten begrenzt war. Lulu dachte an ihre Eltern, 
     ihren Bruder, ihre Lehrer und Freundinnen. Sie alle schienen ihr so weit weg, dass sie beinahe unwirklich waren.
  


  
    Als Lulu schließlich bereit war, sich der schreckenerregenden Wirklichkeit zu stellen, öffnete sie die Augen. Den Kopf zu heben war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Das war sicher die Folge davon, dass sie am Ersticken war. Wo war Theo, wenn sie jetzt einmal ins Dramatische rutschte?
  


  
    Lulu kroch aufs Geratewohl den Tunnel entlang, bis sie an eine enge Gabelung kam. Sie fühlte rechts einen Tunnel und links einen weiteren Tunnel. Sie überlegte, welcher sie wohl aus diesem Albtraum herausführen würde. Vielleicht waren es beide Sackgassen. Sie wusste es nicht.
  


  
    Lulu hielt sich rechts, weil sie sich notgedrungen für eine Richtung entscheiden musste. Sie kroch, so schnell sie konnte - mit ihren verengten Lungen, einem hämmernden Kopf und konfrontiert mit ihren schlimmsten Ängsten. Sie wollte nur noch eines: der überwältigenden Finsternis entrinnen.
  


  
    »Bitte, bitte, bitte«, murmelte Lulu, um sich selbst zum Durchhalten zu ermuntern. Sie nahm ihren Mut zusammen, kroch durch den Tunnel vorwärts und hielt erst inne, als sich ihr Haar in etwas verfing. Sie griff nach oben und stieß auf zwei kleine Äste, die aus der Tunneldecke ragten. Sie begann, kräftig an ihnen zu ziehen. Je mehr sie zu Atem zu kommen suchte, desto 
     schwerer bekam sie Luft. Ihre Augen tränten, ihre Handflächen wurden feucht, ihr Herz raste.
  


  
    In diesem Moment beschloss Lulu, nicht zu sterben, ohne für ihre Freunde zu kämpfen - und auch für Schmidty und Mak. Inzwischen hatte sie erkannt, dass die vermeintlichen Ästchen Baumwurzeln waren, packte mit ihren kleinen, starken Händen zu und zog. Sie riss und wühlte mit dem Eifer eines Maulwurfs. Als sie so panisch grub, hörte sie plötzlich eine Stimme. Oder war es nur Einbildung? Das war mehr als wahrscheinlich, wenn sie bedachte, was in ihrem Kopf passiert war, seit sie sich in diesem dunklen Loch befand.
  


  
    »Mom … Mom … Dad! Könnt ihr mich hören? Ich stecke fest!«
  


  
    Hoffnung durchzuckte sie einen Moment lang. Aber konnte das wirklich sein? Oder täuschte sie ihre Fantasie?
  


  
    »Glaubt ihr, die Blätter sind giftig?«, hörte sie Theos Stimme.
  


  
    »God save our gracious Queen, Long live our noble Queen.«
  


  
    »Was singst du da von der Rettung unserer gnädigen Königin?«, fragte Garrison irritiert. »Die sitzt nicht in der Falle. Sie sitzt in aller Ruhe in ihrem Schloss!«
  


  
    »Tut mir leid, das ist die englische Nationalhymne. Ich dachte, sie bringt uns vielleicht ein wenig Glück.«
  


  
    »Glück? Was wir brauchen, ist einen Gärtner oder unsere gemeine Freundin Lulu!«, rief Theo.
  


  
    »Sei bloß froh, dass dein Kopf nicht in diesem Zeug steckt. Mit Glatze würdest du nicht besonders gut aussehen«, antwortete Garrison.
  


  
    Also war es doch keine Einbildung! Lulu hatte sie gefunden! Zwar noch nicht ganz, aber sie waren ganz in der Nähe. Seltsamerweise verschwanden das Pochen in ihrem linken Auge und der keuchende Atem, während sie sich ganz darauf konzentrierte, die anderen zu finden. Sie wühlte sich weiter durch die Erde und horchte immer wieder. Die Stimmen wurden lauter.
  


  
    »Ist das eine Spinne?«, fragte Madeleine angstvoll.
  


  
    »Wo?«, fragte Garrison.
  


  
    »Die schwarze Kugel dort. Oh nein, ich kann mich nicht mehr rühren!«
  


  
    »Maddie, bitte bleib ruhig. Ich glaube, das ist nicht mal etwas Lebendiges. Es ist ein Stück von einem Blatt oder so.«
  


  
    »Womit haben wir das verdient?«, wimmerte Theo.
  


  
    »Warum wir? Ich war immer freundlich zu den Menschen und Madeleine bestimmt auch. Garrison, na ja, der hat sich geändert, und darauf kommt es doch wohl an, oder?«
  


  
    Lulu kroch weiter durch den Tunnel und rief: »Ich komme!«
  


  
    »Lulu?«, rief Theo zurück.
  


  
    »Ja, ich bin’s!«
  


  
    »Lulu! Gott sei Dank!«, rief Madeleine.
  


  
    Lulu brach mit ihrem schmutzigen Gesicht ins Licht durch und musste sofort ihre Augen zukneifen, weil sie brannten. Aber es war das wunderbarste Brennen, das sie je erlebt hatte. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass es sie so glücklich machen könnte, völlig verdreckt das unterirdische Büro eines gierigen Rechtsanwaltes zu betreten und ihre Freunde wiederzufinden - die in der Falle saßen.
  


  
    Lulu blickte sich in dem dunklen und schäbigen Raum um, dessen Wände mit alten Wettscheinen und Zeitungsausschnitten mit Berichten von Pferderennen bedeckt waren. Mitten im Raum stand ein großer Schreibtisch aus schwarzem Metall, dessen Farbe abblätterte. Das alles bildete einen starken Kontrast zu den Fotos von Schönheiten, die die Wände von Mrs Wellingtons Haus schmückten.
  


  
    Links vom Metallschreibtisch hatten sich Theo, Madeleine und Garrison in einem Geflecht von Schlingpflanzen verheddert, das alles abfangen sollte, was aus dem Haupttunnel kam. Lulu war aus einem Tunnel geklettert, der mindestens drei Meter daneben endete, und so gar nicht erst in das klebrige Zeug geraten.
  


  
    »Vergesst die Königin! Gott rette Lulu!«, rief Madeleine mit Tränen in den Augen aus. »Siehst du das schwarze Ding zu deiner Linken?«
  


  
    »Maddie! Jetzt ist keine Zeit für Kleinkram. Wir brauchen Hilfe! Schmidty verlässt sich darauf, dass wir Mak zurückholen«, sagte Garrison streng.
  


  
    »Schmidty, falls Sie uns hören können, wir lassen Sie nicht im Stich! Wir erlauben nicht, dass Sie Mak oder das Haus verlieren!«, beteuerte Theo feurig.
  


  
    »Vor zehn Minuten hätte ich dich wegen deiner theaterreifen Darbietung verspottet, aber jetzt kann ich das nicht mehr. Ich bin so froh, dich wiederzusehen«, sagte Lulu ehrlich.
  


  
    »Oh nein, der Sauerstoff geht aus«, sagte Theo halb im Scherz, halb im Ernst. »Wegen des Sauerstoffmangels fantasiert Lulu. Sie glaubt, sie mag mich.«
  


  
    »Lulu, wie wäre es, wenn du uns helfen würdest? Das Zeug ist vertrackter, als es aussieht. Munchhauser hat die Schlingpflanzen als Falle für uns aufgespannt«, sagte Garrison. »Auf dem Tisch liegt ein Brieföffner, aber du musst sehr vorsichtig sein, dass du keine von den Ranken berührst, sonst sitzen wir alle hier fest«, sagte Garrison nervös.
  


  
    Ohne Zögern schnappte sich Lulu den Brieföffner vom Schreibtisch und zog eine Holzkiste zu Garrison hinüber.
  


  
    »Pass auf, Lulu.«
  


  
    »Sei still. Du lenkst mich ab, Garrison.«
  


  
    »Stör sie nicht«, warf Theo ein.
  


  
    Lulus kleine, schmutzige Hand zitterte, als sie sich den ineinandergreifenden Blättern näherte.
  


  
    »Lulu, du musst dich beruhigen.«
  


  
    »Na, super! Es ist ja klar, dass ich nicht freiwillig mit den Händen zittere. Ich kann aber nicht aufhören!«
  


  
    »Warte. Halte einen Moment inne und denk an etwas Tröstliches«, erwiderte Garrison.
  


  
    Lulu verdrehte die Augen.
  


  
    »Wie etwa ein Handy«, schlug Theo vor.
  


  
    »Oder Insektenspray«, fügte Madleine hinzu.
  


  
    Lulu seufzte und dachte einen Moment daran, wie glücklich sie in dem Tunnel gewesen war, als sie die Stimmen ihrer Freunde gehört hatte. Das Zittern hörte auf und sie bewegte ihre erdige Hand mit der Präzision eines Chirurgen. Garrison wollte, dass Lulu sich beeilte, hielt es dann aber für besser, ihr gerade erst gefundenes Selbstvertrauen nicht erneut zu erschüttern. Lulu schnitt die Ranken in der Nähe von Garrisons Händen ab, sodass er sich wieder frei bewegen konnte. Dann reichte sie ihm erleichtert den Brieföffner, damit er Madeleine und Theo aus dem Rankennetz befreien konnte.
  


  
    Madeleine sprühte sich sofort von Kopf bis Fuß ein. Sekunden später richtete sie das Spray gegen einen würdigen Gegner, nämlich das kleine schwarze Etwas, das sie von dem Netz aus erspäht hatte.
  


  
    »Es ist ein Stück vertrocknetes Holz! So ein Glück!«, rief Madeleine aus. »Das war knapp.«
  


  
    »Leute, wir müssen uns konzentrieren. Warum hat Munchhauser ein unterirdisches Büro gebaut?«, fragte Garrison und blickte sich in dem staubigen Raum um.
  


  
    »Das ist ein ehemaliger Atombunker«, sagte Madeleine, als läge die Antwort doch auf der Hand.
  


  
    »Ein was?«, fragte Lulu.
  


  
    »Ein Bunker zum Schutz vor Atombomben. Sie wurden vor allem in den 1950er-Jahren im Kalten Krieg gebaut, für den Fall eines atomaren Angriffs.«
  


  
    »So, und wie sollen wir hier herauskommen?«, fragte Lulu, die nun wieder einen leisen Anflug von Klaustrophobie verspürte.
  


  
    »Dort ist die Tür«, sagte Garrison und zeigte ein Stück weiter nach vorn.
  


  
    Nur Sekundenbruchteile, nachdem Garrison die Tür geöffnet hatte, schlug er sie wieder zu.
  


  
    »Gibt es bestimmt keinen anderen Ausgang?«, fragte Garrison mit Schweißperlen auf der Oberlippe.
  


  
    »Mal abgesehen von der Möglichkeit, einen 70 Meter langen Schacht wieder hochzuklettern?«, fragte Theo sarkastisch.
  


  
    Garrisons Gesicht war blass und schweißbedeckt, aber er wischte sich die Stirn ab und fasste noch einmal an den kupfernen Türgriff. Er betrat den Raum dahinter, gefolgt von Lulu, Madeleine und Theo.
  


  
    Augenblicklich ertönte ein Schrei, der lauter war als jeder andere Kinderschrei, seit es Kinder gibt. Er dauerte nur knapp acht Sekunden, hinterließ jedoch einen intensiven, unvergesslichen Widerhall in ihren Ohren.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Geliophobie ist die Angst vor dem Lachen
  


  
    Fünf nackte Glühbirnen brannten hell an der Decke des Bunkers und erleuchteten ihn bis in den letzten Winkel. In der Mitte des Raums standen unzählige rostige Büroschränke, auf denen sich Wettscheine, Bücher und Papiere stapelten. In der Ecke war eine Leiter an der Wand befestigt, die zu einer Art U-Boot-Luke in der Decke führte. Natürlich hatten nicht die Papiere oder Bücher den Kindern den Schrei entlockt, sondern etwas Unheimlicheres. Über den Schränken hing eine Kupferplatte, auf die ein ausgestopfter Kopf montiert war. Der Kopf eines Freundes. Seine braunen Augen mit den hängenden Lidern und der starke Unterbiss waren unverkennbar. Makkaroni.
  


  
    »Mak«, murmelte Garrison ganz erschlagen.
  


  
    »Makkaroni. Wie konnte er nur?«, sagte Theo und begann zu weinen.
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Es ergibt doch gar keinen Sinn. Er braucht Makkaroni, um an das Geld zu kommen«, sagte Lulu logisch.
  


  
    »Und wie konnte er ihn so schnell ausstopfen und montieren lassen?«, fragte Garrison misstrauisch und näherte sich der Wand.
  


  
    »Ein geübter Tierpräparator braucht dafür neun bis zwölf Monate, nicht neun bis zwölf Minuten«, fügte Madeleine hinzu. »Und wo ist überhaupt der Körper?«
  


  
    »Das ist nicht Makkaroni«, sagte Garrison von seinem Standort unterhalb des Hundekopfes aus. »Das ist Käse.«
  


  
    »Und was hat Käse hier drinnen zu suchen?«, quäkte Theo.
  


  
    »Er ist tot«, ergänzte Lulu sarkastisch. »Das da an der Wand ist sein ausgestopfter Kopf.«
  


  
    »Glaubt ihr, Munchhauser hat ihn getötet?«, fragte Theo mit großen, angstvollen Augen.
  


  
    »Vielleicht gefällt es ihm einfach, einen ausgestopften Kopf an der Wand zu haben. Im Landhaus meiner Oma hängen auch ein paar ausgestopfte Hirschköpfe. Ich fand sie immer ziemlich geschmacklos, aber jedem das Seine«, erklärte Madeleine.
  


  
    »Wir haben keine Zeit, hier herumzustehen und uns zu überlegen, warum Munchhauser einen ausgestopften Hundekopf an der Wand hängen hat. Wir müssen Mak zurückholen«, sagte Garrison energisch. »Und zwar ehe er auch ausgestopft an der Wand hängt.«
  


  
    Dann öffnete er die U-Boot-Luke und führte die anderen aus Munchhausers Verlies hinaus. Die Öffnung der Luke lag zwischen der grauen Kopfsteinpflasterstraße und dem hohen Felsen, auf dem Summerstone stand. Genau wie es die Kinder von ihrer Fahrt mit dem Sheriff her in Erinnerung hatten, wuchsen Schlingpflanzen von beiden Seiten über die Straße und bildeten eine Art Laubengang aus Schlingpflanzen. Ohne den Schutz eines Fahrzeugs erschien ihnen die dunkle und dichte Überwucherung besonders bedrohlich.
  


  
    »Je schneller wir losgehen, desto schneller kommen wir hier heraus«, sagte Lulu und marschierte drauflos. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich finde diesen Wald total gruselig.«
  


  
    »Solange wir auf der Straße bleiben, ist alles in Ordnung«, erinnerte Garrison die anderen.
  


  
    »Ich gehe in der Mitte. Ich will dem Waldrand nicht zu nahe kommen«, sagte Theo. Dann senkte er die Stimme und fuhr fort: »Denn wer weiß, wer darin wohnt.«
  


  
    »Schmidty hat gesagt, Abernathy wird uns nicht behelligen, solange wir nicht in den Wald hineingehen. Und ich kann nicht für euch sprechen, aber ich gehe da nicht hinein«, sagte Garrison. Dann überholte er Lulu und übernahm die Führung.
  


  
    »Hört ihr das?«, sagte Madeleine panisch, während sie sich mit Insektenspray klatschnass sprühte. »Insekten! 
     Käfer! Sie reden miteinander und machen sich zum Ausschwärmen bereit!«
  


  
    »Ich höre nichts«, sagte Lulu. »Vielleicht das Keckern von Eichhörnchen, aber das ist alles.«
  


  
    »Ein Schwarm kommt auf uns zu! Hört ihr, Leute? Eine Plage!«, schrie Madeleine.
  


  
    »Eine Plage?«, fragte Theo. »Eine Plage bringt nie etwas Gutes. Es gibt nie eine Glücksplage oder eine Sicherheitsplage. Immer nur schlechtes Zeug. Erinnert sich jemand an die Beulenpest?«
  


  
    »Madeleine«, sagte Garrison fest. »Du musst dich zusammenreißen. Es gibt keinen Schwarm, keine Plage, nichts.«
  


  
    »Aber dieses Geräusch!«, jammerte Madeleine hysterisch weiter. »Hört ihr denn das nicht? Das kann doch nicht sein. Es wird jeden Moment lauter!«
  


  
    »Ich höre kein Geräusch!«, sagte Garrison barsch. »Es ist in deinem Kopf. Du musst dich in den Griff kriegen, sonst bleibt dir und Theo noch das Herz stehen!«
  


  
    »Sie kommen«, sagte Madeleine mit Tränen in den Augen. »Ich höre ihr Gesumm auf mich zukommen. Sie werden gleich angreifen.«
  


  
    »Hey«, sagte Theo zu Garrison und Lulu. »Sie sieht aus, als wäre sie sich ziemlich sicher. Vielleicht sollten wir auf sie hören. Vielleicht kommt wirklich eine Plage auf uns zu. Und ihre Antennen sind empfindlicher dafür, weil sie jahrelang nicht ins Freie gegangen ist. Sie 
     ist wie ein Superheld mit einem zusätzlichen Sinn, einem Sinn für Käfer. Das ist doch einleuchtend, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Lulu entschieden. »Das ist überhaupt nicht einleuchtend.«
  


  
    »Da sind sie!«, rief Madeleine und raste in Panik los. Gleichzeitig versuchte sie, die Arme und die Beine zu schlenkern und sprühte sich mit Insektenspray ein.
  


  
    Theo hatte zwar nicht gesehen, wer »sie« waren, aber sein Instinkt sagte ihm, er müsse losrennen, und genau das tat er.
  


  
    

  


  
    »Du machst wohl Witze? Glühwürmchen? Das ist die Plage, die auf uns zukommt?«, sagte Lulu und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. »Ihrem Geschrei nach hätte man meinen können, Insekten hätten sich mit Spinnen gepaart!«
  


  
    »Mach keine Scherze über so was!«, schrie Madeleine. »Das ist Gotteslästerung!«
  


  
    »Also, um Madeleine gegenüber fair zu sein«, sagte Garrison schuldbewusst, weil er vorher ihre Worte so wegwerfend abgetan hatte, »muss ich zugeben, dass ich Glühwürmchen noch nie in einem so dichten Schwarm habe fliegen sehen. Ich schätze, das kann einen schon gruseln, wenn man nicht darauf vorbereitet ist.«
  


  
    »Ich finde sie hübsch, wie eine Art Komet«, sagte Theo und beobachtete, wie ein kleiner Schwarm im Wald verschwand.
  


  
    »Hübsch? Ha! Haben sie nicht Fühler? Viele Beine?
  


  
    Klebrige Füße? Behaarte Körper?«, fragte Madeleine spitz.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Theo ruhig. »Sie können dich jedenfalls nicht heimlich anfallen, weil sie ein Licht auf dem Rücken haben.«
  


  
    »Na ja, das stimmt wohl«, sagte Madeleine und blickte sich vorsichtig um, »aber hübsch würde ich sie trotzdem nicht nennen.«
  


  
    Die Straße hatte viele enge Haarnadelkurven, sodass die Gruppe nicht weiter als sechs, sieben Meter voraus sehen konnte. Daher war es ein Glück, dass Garrison, Madeleine, Lulu und Theo gerade schwiegen, als sie um die nächste Biegung kamen. Sie brauchten nur die Farbe Lila zu sehen und wussten sofort, das war Munchhauser. Kein anderer trug lilafarbene Anzüge in Massachusetts oder überhaupt in ganz Neuengland.
  


  
    Nach Jahren auf dem Spielfeld war Garrisons Instinkt hellwach. Er ging sofort hinter einem der vielen Schilder, die vor dem Betreten des Waldes warnten, in Deckung und signalisierte den anderen, sie sollten es genauso machen. Munchhausers hässliches, mürrisches Gesicht verzog sich vor Ärger, als er Makkaroni vom Straßenrand herunterzuzerren versuchte. Er wusste ganz offenkundig nicht, dass das Tier das Gefühl von Kopfsteinpflaster unter den Pfoten nicht mochte.
  


  
    Munchhauser hielt mit einer Hand die Leine fest und versenkte die andere tief in der Tasche. Dann zog er ein Sandwich heraus.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Theo Lulu zu. »Was wird er bloß mit dem Sandwich machen?«
  


  
    »Du machst dir Sorgen um das Sandwich? Was ist denn mit dir los?«
  


  
    »Nein, nein, ich meinte nur. Natürlich mache ich mir mehr Sorgen um Makkaroni … es war nur eine Frage.«
  


  
    »Pssst!«, sagte Garrison, während Munchhauser versuchte, Makkaroni auf die Straße zu locken, indem er ihm ein Käsesandwich vor die Nase hielt.
  


  
    »Lulu, Theo, ihr bleibt hier. Maddie und ich überqueren die Straße. Wenn ich euch ein Zeichen gebe, stürzen wir uns auf ihn. Versucht, an ihm vorbeizukommen, dann können wir ihn in den Wald drängen.«
  


  
    »Ist das dein bester Vorschlag? Dass wir uns auf ihn stürzen? Er ist ein riesiges, lilafarbenes Ungeheuer und wir sollen uns auf ihn stürzen?«, fragte Lulu.
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Garrison zurück.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Lulu und hielt Garrisons Blick stand.
  


  
    »Also?«
  


  
    »Äh, ich dachte … wir könnten … uns … auf ihn stürzen«, musste sie schließlich nachgeben.
  


  
    »Das dachte ich auch«, sagte Garrison und zog eine Grimasse.
  


  
    »Das dachte ich auch«, äffte Lulu Garrison nach, als er und Madeleine sich duckten, um die Straße zu überqueren.
  


  
    »Nachäffen steht dir nicht, so ähnlich wie die Farbe Gelb«, flüsterte Theo, worauf Lulu nur noch die Augen verdrehen konnte.
  


  
    Nahe dem Grünzeug ringsum begann Madeleine automatisch zu sprühen. Sie war viel zu dicht an den Bäumen, in denen Insekten, Käfer und Spinnen lebten. Sie musste jede mögliche Schutzmaßnahme treffen. Denn nicht alle Geschöpfe waren so freundlich, mit einem Licht auf dem Rücken anzukommen. Sie musste sich auf verdeckte Operationen gefasst machen.
  


  
    Das Zischen von Madeleines Insektenspray kam Munchhauser seltsam bekannt vor, sodass er von Makkaroni aufblickte. Garrison warf sich auf Madeleine, worauf das Geräusch sofort verstummte. Zwar hasste sie es, dass sie am Sprühen gehindert wurde, aber diese Aktion kam fast schon einer Umarmung nahe, sodass Madeleine sie sehr genoss. Sie war schon immer dankbar für ihren Schleier gewesen, aber in diesem Moment war sie ganz außerordentlich dankbar dafür, denn er verhinderte, dass Garrison ihr feuerrotes Gesicht sah.
  


  
    »Fünf Hackfleisch-Sandwiches, wenn du einen Schritt auf die Straße machst. Nicht dieses öde Trockenfutter. Ich meine echtes Hackfleisch! Du brauchst dafür nichts weiter zu tun, als einen einzigen Schritt auf die Straße machen«, stieß Munchhauser zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und riss gleichzeitig an der Leine des Hundes. »Weißt du, wie viele 
     Hunde für echtes Rinderhackfleisch töten würden? Weißt du das? Ich wette eine Million Dollar mit dir, dass du davon keine Ahnung hast. Und keine Sorge, wenn du dich irrst, nehme ich es einfach aus deinem Treuhandvermögen«, lachte Munchhauser meckernd vor sich hin.
  


  
    Garrison beobachtete Munchhauser genau und fürchtete, sein heikler Plan könnte fehlschlagen. Lulu hatte recht, er war wirklich nicht sehr klug oder gar schlau. Andererseits hatten sie einfach keinen anderen. Garrison schwenkte den Arm nach unten und gab damit den anderen das Zeichen, dass es losging. Lulu und Theo versuchten, an Munchhauser vorbeizurennen. Unglücklicherweise verrieten Theos laute Tritte auf dem Pflaster sofort ihre Anwesenheit.
  


  
    »Geben Sie uns unser Sandwich wieder!«, schrie Theo.
  


  
    »Theo!«, rief Lulu.
  


  
    »Ich meine, den Hund! Geben Sie uns unseren Hund zurück!«
  


  
    Garrison und Madeleine rannten direkt auf Munchhauser zu, der jetzt versuchte, den fülligen Makkaroni hochzuheben. Auch Theo und Lulu rannten weiter. Der Plan schien zu klappen, aber da kam etwas Rötliches, Schwarzes und Wolliges in Massen auf sie herunter. Anscheinend hatte das Gerenne und Geschrei eine Flughörnchenfamilie gestört. Fast auf der Stelle gingen sie im Sturzflug zum Angriff über. Sie warfen 
     sich mutig von den Bäumen herab und schimpften laut, während sie durch die Luft segelten.
  


  
    Lulu wurde als Erste getroffen und bekam eines voll ins Gesicht. Madeleine schrie vor Schreck, als zwei Flughörnchen sich mit Klauen und Zähnen an ihrem Schleier festhielten. Die Flughörnchen zogen und Madeleine kämpfte tapfer. Sie war keineswegs geneigt, ihren Schleier einfach aufzugeben. Erst als ein drittes und ziemlich dickes Flughörnchen ankam, wurde sie nicht mehr mit ihnen fertig. Die Flughörnchen siegten und sprangen mit dem kostbaren Schleier im Maul auf die Erde. In Sekundenschnelle war der Schleier im Wald verschwunden. Madeleine stand da wie vom Donner gerührt.
  


  
    Garrison gelang es, zwei Flughörnchen von Theos Rücken zu pflücken und ein besonders hartnäckiges von seinem eigenen Kopf zu lösen. Erst als der Flughörnchenüberfall vorüber war, sahen sie, dass Munchhauser verschwunden war.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Heliophobie ist die Angst vor der Sonne
  


  
    In seiner Hast ließ Munchhauser auf der Flucht das Sandwich fallen. Auf dem grauen Kopfsteinpflaster lag eine Köstlichkeit: Käse auf einer dicken Scheibe Sauerteigbrot. Theo, der Sandwiches heiß liebte, konnte nicht anders, als sich mitten im Rennen danach zu bücken, während er Garrison folgte. Nur Madeleines Mahnung hielt den Jungen davon ab, seinen schon beträchtlichen Hunger zu stillen.
  


  
    »Denk an Munchhausers Fingernägel, Theo! An die Trauerränder von Jahren!«, rief Madeleine. Sie hielt die Hände hoch über ihrem Kopf, um ihren verlorenen Schleier einigermaßen zu ersetzen und sich zu schützen.
  


  
    Garrison und Lulu bogen als Erste um die nächste Ecke, hinter der eine lange gerade Strecke mit ebenso viel Blattwerk lag.
  


  
    »Unmöglich! Er kann doch nicht so viel Vorsprung gewonnen haben mit einem fünfzig Pfund schweren Hund auf dem Arm!«, rief Garrison und suchte mit den Augen die Straße ab. Überall nichts als Grün.«
  


  
    »Vielleicht ist er in den Wald gegangen?«, meinte Lulu.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Wenn er das wagen würde, hätte er es schon viel früher getan.«
  


  
    Wie Tiere in der Wüste bewegten sich Lulu und Garrison langsam, um sich an ihre Beute heranzuschleichen. Doch Madeleine und Theo waren Gefährten, die beide völlig von ihren eigenen Bedürfnissen in Anspruch genommen waren.
  


  
    »Vielen Dank, Madeleine«, wimmerte Theo. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich schätze, ich bin es einfach nicht gewöhnt, das Frühstück ausfallen zu lassen. Wenn ich bedenke, dass ich fast ein Sandwich vertilgt hätte, das Munchhauser mit seinen schmutzigen Fingern berührt hat.«
  


  
    »Eine Mahlzeit ausfallen zu lassen, kann für deinen Körper ein ziemlicher Schock sein. So schlimm, als würdest du deinen Schatten verlieren«, sagte Madeleine und spielte damit zugleich auf ihren Schleier an.
  


  
    Ohne jede Ahnung von dem emotionalen Aufruhr, in dem Madeleine war, plapperte Theo weiter.
  


  
    »Mad, passt du auf dem Weg auf mich auf? Bremse mich, wenn ich versuche, etwas Gefährliches oder Schmutziges oder ein Fleischprodukt zu essen. Es 
     wäre schrecklich, wenn ich meine jahrelange vegetarische Ernährung aufgeben würde, nur weil …«
  


  
    »Theo, schau meinen Kopf an! Ich habe meinen Schleier verloren. Es ist nichts mehr zwischen mir und ihnen«, sagte Madeleine aufgeregt. »Sie könnten Eier in meine Haare legen! Oder sie einfach im Vorbeifliegen fallen lassen!«
  


  
    »Gib mir deine Dosen. Ich werde deinen Kopf mit so viel Insektenspray einsprühen, dass dir womöglich die Haare ausfallen. Du hast mich gerettet. Jetzt rette ich dich.«
  


  
    »Das ist ja prima«, sagte Garrison sarkastisch. »Aber wer rettet dann Mak und Schmidty? Wie kann ein großer Mann in einem lilafarbenen Anzug mit einer fetten Bulldogge auf den Armen spurlos verschwinden?«
  


  
    

  


  
    »Glaubt ihr, es ist ungewöhnlich, dass man in einem einzigen Tag Arthritis bekommt?«, fragte Theo, als die vier verdrossen auf dem geraden Stück weitergingen, ohne eine Spur von Munchhauser oder Makkaroni zu sehen. »Meine Gelenke fangen nämlich an, richtig weh zu tun. Ich wünschte, auf dieser Straße wären mehr Leute unterwegs. Die könnten mich dann direkt zum Arzt bringen. Ich halte zwar nichts davon, per Anhalter zu reisen, und normalerweise würde ich nicht einmal daran denken, zu einem Fremden ins Auto zu steigen. Aber in dieser Lage würde ich meine Regeln überdenken«, 
     plapperte Theo weiter. Anscheinend fiel ihm gar nicht auf, dass ihm niemand antwortete.
  


  
    »Könntest du bitte still sein?«, warf Lulu ein.
  


  
    »Jemand hier ist sehr unhöflich«, flüsterte Theo laut Madeleine zu.
  


  
    »Ich rede nicht mehr mit dir, Theodor Bartholomew«, kreischte Madeleine mit tropfnassen Haaren.
  


  
    »Mad, ich hab doch gesagt, es war ein Versehen! Ich hatte keine Ahnung, dass deine Dose bald leer sein würde. Zumindest kannst du sicher sein, dass sich auf drei Meter keine Käfer und Spinnen deinem Kopf nähern werden.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Rest? Mit meinen Armen, Beinen und dem Gesicht? Sie sind völlig ungeschützt jedem Angriff ausgesetzt! Schau mich doch an: kein Schleier, kein Insektenspray an der vordersten Insektenfront. Nichts! Wohin ich mich auch drehe, ist Natur, Natur und noch mal Natur! Und jeder weiß, dass Spinnen und Insekten in der Natur leben!«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Insektenabwehrmittel schon in deinen Blutkreislauf transportiert werden. Es wird Jahre dauern, bis eine Stechmücke auch nur in deine Nähe kommt«, sagte Lulu.
  


  
    Madeleine sagte nichts, dachte aber darüber nach, ob Lulus Behauptung wohl stichhaltig war.
  


  
    »Wie lange sind wir denn eigentlich unterwegs? Ich fühle mich, als hätte ich schon tagelang weder Essen noch Wasser bekommen.«
  


  
    »Es sind erst zwei Stunden, Theo. Beruhige dich«, sagte Lulu.
  


  
    »Zwei Stunden? Das ist alles? Das sind nur 120 Minuten oder 7200 Sekunden.«
  


  
    »Danke für die mathematische Belehrung, Pummel. Die ist wirklich äußerst nützlich auf unserem Weg auf einer Kopfsteinpflasterstraße mitten in der Pampa!«
  


  
    »Kein Grund, mir gleich den Kopf abzureißen. Ich habe nur berechnet, wie lange wir schon hier draußen sind und den Elementen trotzen.«
  


  
    »Weißt du was, Theo? Es mögen nur zwei Stunden gewesen sein, aber falls du dich dann besser fühlst, sei dir gesagt, dass dein unablässiges Gejammer die Zeit viel länger erscheinen lässt. Fast wie einen ganzen Tag. Und für den Fall, dass du es nicht weißt, dauert der Tag 24 Stunden oder 1440 Minuten oder …« Lulu hielt inne und versuchte, die Rechnung im Kopf durchzuführen, »… eine Menge Sekunden!«
  


  
    »Ich sehe, dass ich nicht der Einzige bin, der wegen Nahrungsmangel ein bisschen schlecht gelaunt ist.«
  


  
    »Es sind 86 400 Sekunden, um genau zu sein«, murmelte Madeleine leise Garrison zu.
  


  
    »Du denkst, das sei schon schlechte Laune? Bevor wir in der Stadt ankommen, wirst du dich lächelnd an die guten alten Zeiten erinnern, ehe Lulu dir wegen deiner Geschwätzigkeit ein blaues Auge verpasst hat!«
  


  
    »Drohst du mir?«, fragte Theo verächtlich.
  


  
    »Vielleicht.« 
     »Ich denke, ich sollte dir sagen, dass alles, was du sagst, bei Gericht gegen dich verwendet werden kann und wird.«
  


  
    »Die Miranda-Rechte«, sagte Madeleine zu Garrison, als kommentierte sie ein Spiel Zug für Zug live. Die Sätze kamen so schnell, dass Garrison einen Moment lang den Atem anhielt. Er war absolut hingerissen von Madeleines unverschleiertem Gesicht. In der einfachen Sprache eines Dreizehnjährigen ausgedrückt: Er fand sie total süß.
  


  
    »Ich bin ja nicht verhaftet worden!«, gab Lulu Theo zurück.
  


  
    »Diesen Satz kann man auch bei anderen Gelegenheiten anwenden. Jedenfalls dachte ich einfach, du solltest wissen, dass ich mir alle deine Drohungen merke, damit ich sie an meine Mom und meinen Anwalt weitergeben kann, wenn ich wieder zu Hause bin.«
  


  
    »Hörst du jetzt auf? Im Augenblick hast du nicht einmal ein Handy, geschweige denn einen Anwalt!«
  


  
    »Ich habe vielleicht nicht hier und jetzt einen Anwalt, aber in diesem Land kann jeder einen Prozess anstrengen, selbst ein Zwölfjähriger. Also stell dich darauf ein, Lulu Punchalower …«
  


  
    »Warte!«, unterbrach Lulu Theo ernst. »Hat hier gerade jemand gewinselt?«
  


  
    »Du hast es auch gehört?«, antwortete Garrison, augenblicklich äußerst wachsam.
  


  
    Theo, Madeleine, Lulu und Garrison erstarrten und 
     warteten ab, aus welcher Richtung das Winseln kam. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie das gedämpfte Geräusch wieder hörten. Lulu ging auf den Waldrand zu, die Augen in einer Mischung von Angst und Erwartung weit aufgerissen. Das Wiedererkennen war plötzlich und erschreckend, aber sie schaffte es, nicht aufzuschreien.
  


  
    »Das ist er.«
  


  
    »Wer?«, fragte Garrison. »Munchhauser?«
  


  
    »Abernathy. Ich erkenne ihn wieder, weil ich ihn einmal gesehen habe, als er im Speisezimmer durchs Fenster gespäht hat«, sagte Lulu und starrte in Abernathys dickes und aschfahles Gesicht zwischen den Bäumen.
  


  
    »Und das sagst du uns erst jetzt«, tadelte Theo Lulu.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet …«, murmelte Lulu. »Dieses Gesicht …«
  


  
    Madeleine trat hinter Lulu, völlig gebannt von Abernathys Gesicht.
  


  
    Abernathy erwiderte den starren, staunenden Blick der Kinder und rührte sich nicht von seinem Standort am Waldrand weg. Der merkwürdige Mann wusste, dass er geschützt war. Niemand würde sich den Gefahren des Waldes aussetzen, und Kinder schon gar nicht.
  


  
    »Vielleicht sollten wir etwas sagen? Ihm etwas zu essen oder zu trinken anbieten«, meinte Theo ernsthaft.
  


  
    »Äh, hallo! Falls du es noch nicht gemerkt hast, wir 
     sind nicht im Hotel ›Vier Jahreszeiten‹«, fauchte Lulu Theo an.
  


  
    »Ja, aber wenn wir ihm etwas anbieten, sind wir wenigstens höflich. Vielleicht erwärmt er sich dann für uns.«
  


  
    Noch ehe jemand die Sache erwägen konnte, sagte Theo laut und vernehmlich: »Hallo! Ich bin Theo und das sind Madeleine, Garrison und Lulu. Wir kommen von der Schule auf dem Berg. Aber das wissen Sie vielleicht schon, da Sie uns nachspioniert haben, Mr Abernathy. Und damit meine ich, dass Sie höflich in die Fenster geschaut haben. Das ist in Ordnung. Wir würden Ihnen gerne etwas zu trinken oder einen kleinen Imbiss anbieten, aber wir haben nichts«, sprudelte Theo heraus.
  


  
    Abernathy zog langsam den Zeigefinger quer über seine Kehle. Glücklicherweise war Theo viel zu sehr von einem seltsamen Geräusch in Anspruch genommen, um die bedrohliche Geste zu erkennen. Jetzt nur noch ein paar Zentimeter vom Wald entfernt, hörte Theo das Winseln erneut und erkannte, dass es viel zu nahe war, um von Abernathy stammen zu können.
  


  
    »Warte nur, du böser Geist!«, sagte Theo und drehte sich nach links.
  


  
    Munchhauser und Makkaroni standen von Kopf bis Fuß mit Grönland-Pilz bedeckt bestens getarnt vor dem üppig grünen Hintergrund des Waldes. Noch ehe sich jemand rühren konnte, warf Munchhauser eine 
     Hand voll kleiner gelber Kügelchen nach den Schülern. Der Geruch war lähmend und warf alle vier buchstäblich um. Sie sanken zu Boden. Der Gestank der Mandelsteine war so widerlich und faulig, dass die vier allesamt ohnmächtig wurden. Das Letzte, woran sie sich erinnerten, war die grüne Silhouette von Munchhauser mit Mak auf dem Arm, der in der Ferne verschwand.
  


  
    Madeleine kam nach der Mandelstein-Attacke als Erste wieder zu sich. Der Geruch war ranzig und umwerfend stark. Sie berührte ihr Gesicht und stellte fest, dass zwei Steine an ihrer Wange klebten. Ohne zu zögern, rannte sie an den Waldrand und begann, ihr Gesicht wie verrückt mit einem Blatt abzureiben. Der Gestank war so fürchterlich, dass sie sich nicht einmal Sorgen machte, an dem Blatt könnten Insekteneier kleben.
  


  
    »Ich glaube, ich sterbe«, stöhnte Lulu vom Boden her.
  


  
    »Reib dein Gesicht ab!«, rief Madeleine und erinnerte sich, was Lulu über das Insektenabwehrmittel in ihrem Blut gesagt hatte. Sie hoffte, dass es stimmte, als sie ihr Gesicht mit dem Blatt abrieb, auf dem womöglich eine Spinne saß.
  


  
    »Abernathy ist weg«, sagte Garrison, als er den Wald absuchte.
  


  
    »Kann man ihm das verübeln? Bei dem Gestank! Wir müssen hier weg«, sagte Lulu. »Garrison, du musst 
     Theo tragen. Ihn hat es am härtesten getroffen. Es kann Tage dauern, bis er wieder zu sich kommt.«
  


  
    Garrison säuberte mit angehaltenem Atem Theos Gesicht von Mandelsteinen. Zum Glück wachte Theo auf, überwältigt von dem Fegefeuer für die Nase.
  


  
    »Hilfe! Der Geruch … der Geruch …«
  


  
    »Los, komm, wir müssen weiter«, sagte Garrison fest und zog Theo auf die Füße.
  


  
    Die vier setzten sich in Trab und liefen, so schnell es ihre leeren Mägen erlaubten, wobei sie einerseits nach verdächtigen grünen Gestalten und andererseits nach Abernathy Ausschau hielten.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Kynophobie ist die Angst vor Hunden
  


  
    Der Wald war früher zu Ende, als Madeleine, Theo, Lulu und Garrison erwartet hatten und entließ sie in die helle Morgensonne. Die Kopfsteinpflasterstraße ging weiter und war nun gesäumt von Wiesen mit hohem Gras. Nur gelegentlich kam auch ein Baum. So wunderbar sich die Sonnenwärme auf den Gesichtern der vier Kinder anfühlte, sie bedeutete doch eine Niederlage für sie.
  


  
    Im Dämmerlicht des Waldes war es ihnen noch möglich, ja sogar sehr wahrscheinlich erschienen, dass sie Makkaroni wiederbekommen könnten. Aber als sie jetzt Richtung Farmington weitergingen, hatten sie das Gefühl, Munchhausers Vorsprung sei zu groß geworden. Bis sie in der Stadt ankamen, hatte er sich bestimmt schon als offizieller gesetzlicher Betreuer für Makkaroni eintragen lassen, sodass Schmidty ohne 
     Hund und ohne Wohnung dastand. Garrison bedrückte das mehr als die anderen, weil ihn doch Schmidty persönlich gebeten hatte, ihm zu helfen und Makkaroni zu beschützen.
  


  
    Garrison führte die betrübte Gruppe auf der kurvenreichen Straße tapfer in Richtung Farmington weiter. Sie waren sich zwar sicher, dass sie schon recht nahe bei der kleinen Stadt sein mussten, hatten bisher jedoch keinerlei Anzeichen dafür gesehen. Als Theo ein kleines Backsteinhaus ein paar Meter neben der Straße entdeckte, war die Gruppe daher sehr erleichtert. Vielleicht wohnte hier jemand, der sie in die Stadt fahren konnte, sodass sie Zeit einsparen und Munchhauser einholen konnten.
  


  
    Theo war völlig begeistert von dem Gedanken, nicht nur Makkaroni retten, sondern auch etwas essen zu können. Er war schon völlig ausgehungert. Ehrlich gesagt, hätte er beinahe sogar verschwiegen, dass er das Backsteinhaus gesehen hatte, weil er fürchtete, es könnte ein Trugbild des Hungers sein.
  


  
    »Ich wette, sie haben Insektenspray!«, rief Madeleine und rannte hinter Theo her.
  


  
    »Und Sandwiches!«
  


  
    »Na, so eine Freude, Insektenspray und Sandwiches«, sagte Lulu in sachlichem Tonfall.
  


  
    »Hört mal alle zu. Überlasst mir das Reden. Wir müssen so schnell wie möglich in die Stadt kommen und ich will nicht, dass wir jetzt alle tausend verschiedene 
     Versionen der Geschichte um die Wette erzählen.«
  


  
    Lulu, Madeleine und Theo nickten, während sie auf das kleine Backsteinhaus zugingen, das blaue Läden hatte. Garrison sprang die Stufen zum Eingang hinauf und drückte auf die Klingel neben dem handgemalten Schild mit der Aufschrift FAMILIE KNAPP. Theo und Madeleine spähten ins Fenster, solange Lulu mit Garrison auf der Veranda wartete.
  


  
    Eine Minute verging, aber niemand kam an die Tür. Garrison läutete noch einmal und betete, dass jemand öffnen würde. Wieder verging eine Minute und niemand kam.
  


  
    »Ich glaube, hier ist keiner zu Hause«, rief Garrison Theo und Madeleine zu.
  


  
    In diesem Moment tat Madeleine etwas, das ihr ganz und gar nicht gleichsah. Sie stieg auf den Blumenkasten unterhalb des Fensters, zertrat die Geranien und begann, an die Fensterscheiben zu hämmern.
  


  
    »Wir sehen Sie! Wir sehen Sie! Machen Sie sofort die Tür auf! Sie sollten sich schämen, sich vor Kindern zu verstecken, die Hilfe brauchen! So eine Schande!«
  


  
    Theo, der von seinem Standort aus gar nichts sehen konnte, machte begeistert mit. Er ließ sich nichts entgehen, was einen theatralischen Auftritt ermöglichte.
  


  
    »Sie sind gemein! Wir sind liebe Kinder, die Hilfe brauchen. Und Sandwiches!«
  


  
    Auf dem Boden des Wohnzimmers lagen ein Mann 
     und eine Frau Anfang dreißig und versuchten, sich vor den Kindern zu verstecken. Bekleidet mit fast den gleichen braven gelben Pullovern stand das Paar schließlich lächelnd auf und öffnete die Tür. Inzwischen hatte sich Madeleine an Garrison vorbeigeschoben, der ohne Erfolg versucht hatte, das Schloss an der Haustür zu knacken. Sie übernahm die Rolle der Sprecherin.
  


  
    »Was sind Sie nur für Menschen, dass Sie sich vor Kindern verstecken?«, sagte Madeleine und marschierte an dem Paar vorbei ins Wohnzimmer.
  


  
    »Tut uns leid, junge Dame, wir dachten, ihr wärt Waisenkinder auf der Suche nach Eltern. Aber wir wollen ganz entschieden keine Kinder«, sagte Mr Knapp unbeholfen.
  


  
    »Seit wann stehen Waisenkinder vor der Tür und versuchen, sich selbst anzubieten?«, schnaubte Madeleine.
  


  
    »Maddie, dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen in die Stadt«, erklärte Garrison ruhig. »Im Grunde ist es uns gleich, warum Sie uns die Tür nicht aufmachen wollten. Könnten Sie uns in die Stadt fahren? Es ist eine Art Notfall.«
  


  
    »Wir würden euch gerne helfen«, sagte Mrs Knapp fröhlich.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Garrison mit einem Seufzer der Erleichterung.
  


  
    »Aber wir können nicht«, fuhr sie fort. »Wir haben kein Benzin im Tank.«
  


  
    »Gott sei Dank haben Sie keine Kinder. Wie unverantwortlich muss man denn sein, um das Benzin im Tank ausgehen zu lassen?«, fragte Theo.
  


  
    »Dann lassen Sie uns bitte telefonieren«, sagte Garrison verzweifelt.
  


  
    »Tut mir leid, Bürschchen«, sagte Mr Knapp. »Das geht auch nicht.«
  


  
    »Das glaube ich Ihnen nicht«, erwiderte Garrison.
  


  
    »Schau selbst nach«, fuhr der Mann fort und zeigte auf das durchschnittene Telefonkabel.
  


  
    Das Kabel war säuberlich abgetrennt, jedoch mit schmierigen Fingern. Sofort wusste Garrison, dass Munchhauser hier gewesen war. Vernünftige Leute schnitten doch nicht selbst ihr Telefonkabel durch.
  


  
    »Sind ein hässlicher Mann und ein großer Hund, die mit grünem Moos bedeckt waren, hier vorbeigekommen?«, erkundigte sich Garrison ernsthaft, ohne zu bedenken, was für eine groteske Frage er da stellte.
  


  
    »Wir sind hier in Massachusetts, nicht auf dem Mars«, sagte Mrs Knapp mit einem betont munteren Lächeln. »Hier gibt es keine grünen Leute.«
  


  
    »Wer hat dann das Telefonkabel durchgeschnitten?«, bohrte Garrison weiter.
  


  
    »Ich«, erklärte Mr Knapp. »Wir fanden, wir werden allmählich zu abhängig davon, uns mit anderen zu unterhalten, deshalb habe ich das Telefonkabel durchtrennt. Also, wenn das alles ist, dann muss ich jetzt dringend mit meiner Frau weiterreden.«
  


  
    »Sie schwören, dass Sie keinen Mann mit Hund gesehen haben?«, fragte Garrison.
  


  
    »Ja, wir schwören«, sagte Mrs Knapp mit ihrer unangebrachten Heiterkeit.
  


  
    »Na gut«, gab sich Garrison geschlagen.
  


  
    Als die vier sich umdrehten, um das Wohnzimmer des seltsamen Paares zu verlassen, entdeckte Madeleine etwas, das ganz und gar nicht stimmte. Eine grüne Katze.
  


  
    »Aha, Sie abscheulichen Lügner!«, griff Madeleine sie an. »Ich würde Ihnen am liebsten den Mund mit Seife auswaschen!«
  


  
    »Maddie, was soll das?«, schrie Garrison sie an.
  


  
    »Wenn sie Munchhauser und Makkaroni nicht gesehen haben, warum ist dann ihre Katze grün?«, schrie Madeleine. Mrs Knapp brach auf der Stelle in Tränen aus.
  


  
    »Tut mir leid, dieser Mann hat gedroht, unseren Pudel Jeffrey zu entführen, wenn wir euch nicht anlügen«, erklärte Mr Knapp. »Er ist im Badezimmer mit einer großen starken Bulldogge und Jeffrey.«
  


  
    »Das ist ja schändlich!«, fuhr Madeleine fort.
  


  
    »J-Jeffrey, unser Pudel«, schluchzte Mrs Knapp. »Er ist wie ein Kind für uns. Tut mir so leid.«
  


  
    Durch das Wohnzimmerfenster sah Garrison Munchhauser, noch immer mit dem grünen Pilz bedeckt, Makkaroni durch ein Fenster in den Hinterhof zerren.
  


  
    »Dort ist er!«, schrie Garrison und rannte zur Hintertür.
  


  
    »Lasst nicht zu, dass er Jeffrey etwas antut!«, schrie Mrs Knapp.
  


  
    Madeleine, Theo und Lulu sausten hinter Garrison her, während das Paar ins Bad eilte, um seinen Pudel Jeffrey zu retten.
  


  
    Munchhauser rannte, so schnell er mit einer großen grünen Bulldogge in den Armen konnte, und blickte sich alle paar Sekunden nervös um. Dabei entdeckte er plötzlich, dass sich unter seinen Füßen etwas drastisch verändert hatte. Er ging unter. Er war auf eine Schwimmbad-Abdeckung getreten. Als die dünne Plastikplane unter den Füßen des riesigen Mannes riss, entglitt ihm Makkaroni und fiel durch das Loch in der Plane. Als echter Feigling rannte Munchhauser einfach weiter. Er war jetzt sogar schneller, weil er keine Bulldogge mehr schleppen musste.
  


  
    Garrison war dem Schimmbecken am nächsten und erkannte, dass Makkaroni unter der Plane ertrinken würde. Ohne zu überlegen, sprang er durch das Loch ins Wasser. Das war weniger ein Entschluss als eine blinde Reaktion. Sein Instinkt sagte ihm, er müsse Makkaroni retten, also tat er genau das.
  


  
    Erst als sein Körper in das kühle Wasser tauchte, fiel Garrison ein, dass er ja gar nicht schwimmen konnte. Als er unterzugehen begann, sah er Makkaroni mit allen vier Pfoten paddeln. Da Hunde von Natur aus 
     schwimmen können, würde Makkaroni nichts passieren. Madeleines und Lulus Lockrufe leiteten ihn sicher an den Rand des Beckens. Er brauchte nur noch jemanden, der ihm das restliche Moos vom Gesicht wusch.
  


  
    So viel Glück würde Garrison leider nicht haben. Garrison schlug wild um sich und zog bei seinen Versuchen, sich über Wasser zu halten, ein großes Stück der Plane ins Becken. Theo landete fast auf Garrison, als er heroisch, aber nicht anmutig, seinem Freund zu Hilfe kam. Er schlang die Arme um den keuchenden Jungen und zog ihn geschickt an den Beckenrand. Theo stemmte Garrison hoch und Lulu und Madeleine zogen ihn aus dem Wasser. Inzwischen war sein Gesicht ganz rot und er schnappte nach Luft.
  


  
    »Alles in Ordnung, Garrison«, sagte Madeleine beruhigend. »Dir ist nichts passiert. Wir haben dich.«
  


  
    Garrison wollte sich bedanken, aber er konnte nichts sagen, weil er noch immer Wasser hustete. Daher blickte er seine Freunde stattdessen lächelnd an.
  


  
    »Gary lebt noch! Gary lebt!«, sang Theo glücklich.
  


  
    »Also, dass du mir das Leben gerettet hast, heißt noch lange nicht, dass du mich Gary nennen darfst!«
  


  
    

  


  
    »Muss Jeffrey wirklich unbedingt in seinen Autositz?«, fragte Lulu spöttisch, als Mr und Mrs Knapp sorgfältig und umständlich den wolligen braunen Pudel in seinem Spezialhundesitz festschnallten.
  


  
    »Es ist schon schlimm genug, dass wir warten mussten, bis Sie den Pilz aus seinem Fell heraus hatten. Wir verlieren kostbare Zeit!«, schimpfte Garrison aufgeregt.
  


  
    »Würdet ihr euer Baby ohne Sicherheitsgurt im Auto fahren lassen, obwohl ihr wisst, dass es bei jedem plötzlichen Bremsmanöver durch die Windschutzscheibe fliegen kann?«, sagte Mrs Knapp theatralisch.
  


  
    »Wenn ihr wollt, können wir euch noch einen extra Sitz und Gurt für eure Bulldogge geben. Er ist vielleicht ein bisschen klein, aber ich glaube, zur Not passt er hinein«, sagte Mrs Knapp großmütig.
  


  
    »Wir haben keine Zeit!«, explodierte Garrison. »Wir müssen zum Sheriff!«
  


  
    »Wisst ihr, was der Sheriff immer sagt?«, fragte Mrs Knapp Garrison mit einem entwaffnend offenen Lächeln.
  


  
    »Nein«, gab er angesichts ihrer gut geputzten perlweißen Zähne zu.
  


  
    »Erst gurten, dann spurten!«
  


  
    »Ja, das gilt für Menschen! Aber nicht für Hunde!«, warf Lulu ein.
  


  
    »Vielleicht hat sie recht«, meinte Theo. »Ich fände es schrecklich, wenn wir so weit gekommen wären und Mak dann bei einem dummen Verkehrsunfall verlieren würden. Außerdem ist er ganz schön schwer. Er könnte jemanden verletzen, wenn er durch das Auto fliegt.«
  


  
    »Endlich jemand mit ein bisschen gesundem Menschenverstand«, 
     sagte Mrs Knapp außerordentlich zufrieden. »Liebling, hol doch schnell den zweiten Hunde - sitz und Gurt«, sagte sie zu ihrem Mann, ehe sie sich wieder den Kindern zuwandte. »Es dauert nur eine Sekunde.«
  


  
    Mrs Knapp unterschätzte bei Weitem, wie schwierig es war und wie viel Zeit es kostete, einen Hund von der Größe eines Riesenkürbisses in einen Autositz zu zwängen, der die Dimensionen einer Honigmelone hatte. Als Makkaroni endlich richtig darin befestigt war, quoll er in alle Richtungen darüber hinaus. Er sah eher nach einer missglückten Macramee-Blumenampel aus als nach einem Hund.
  


  
    »Sind Sie wirklich sicher, dass dieser Sitz eine Hilfe für Makkaroni ist?«, fragte Madeleine. »Es sieht aus, als wäre er ihm äußerst unbequem.«
  


  
    »Niemand hat gesagt, Sicherheit sei bequem«, erklärt Mrs Knapp mit einem Seufzer.
  


  
    »Das sage ich schon seit Jahren«, sagte Theo kopfschüttelnd und kletterte auf den Rücksitz.
  


  
    Lulu und Theo rahmten Makkaroni auf dem Rücksitz ein, während Madeleine und Garrison notgedrungen ganz hinten auf der Ladefläche des Variants der Knapps sitzen mussten. Niemand war überrascht, dass Jeffrey zwischen den Knapps auf dem Vordersitz thronte. Als Mr Knapp aus der Einfahrt herausfuhr, fütterte Mrs Knapp den Pudel mit Käsestückchen, von denen sie Theo nichts abgeben wollte.
  


  
    »Was machen Sie denn da?«, rief Lulu von hinten her. »Sie schlagen die falsche Richtung ein.«
  


  
    »Aber nein. Ich wohne hier schon sieben Jahre, da sollte ich doch wissen, in welcher Richtung die Stadt liegt«, sagte Mr Knapp zuversichtlich.
  


  
    »Äh, Liebling«, sagte Mrs Knapp sanft. »Ich glaube, sie hat recht.«
  


  
    »Nein, Liebling, ich habe recht«, sagte Mr Knapp aggressiv.
  


  
    »Aber vor uns liegt der Wald«, fuhr Mrs Knapp fort. »Warum habe ich nie recht?«, schnaubte Mr Knapp und schlug mit der Faust auf das Lenkrad.
  


  
    Als Mr Knapp das mühsame Wendemanöver in 47 Schritten vollzog, das zum Umdrehen nötig war, blieb es im Auto völlig still. Bis auf Makkaronis leises Knurren als Ausdruck seines Missbehagens.
  


  
    »Also, das war doch eine rhetorische Frage?«, sagte Theo zu Mr Knapp. »Oder wollen Sie tatsächlich wissen, warum Sie nie recht haben? Ich habe nämlich ein paar Ideen.«
  


  
    Der eisige Blick im Rückspiegel sagte alles. Theo nickte und nahm sich schweigend vor, ab Herbst an seiner Schule für die Abschaffung rhetorischer Fragen zu werben. Offensichtlich bescherten sie einem nichts als Probleme.
  


  
    Als der Variant der Knapps vor dem Büro des Sheriffs in Farmington anhielt, glich Makkaroni einer aufgequollenen Brezel. Noch nie war ein Hund so froh 
     gewesen, dem Auto zu entrinnen. Bei allem, was er an diesem Tag schon mitgemacht hatte, schien die zehnminütige Autofahrt das Schmerzhafteste gewesen zu sein.
  


  
    »Sollen wir auf euch warten?«, fragte Mr Knapp, als die vier die hintere Tür zuschlugen.
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagte Lulu als Erste.
  


  
    »Sie meint das sehr freundlich«, ergänzte Madeleine. »Wir wissen, dass es Sie danach drängt, mit Jeffrey nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Na ja, ich mach mir ein wenig Sorgen, dass Jeffreys …« Mrs Knapp hielt Jeffrey die Ohren zu und flüsterte. »Jeffreys Selbstwertgefühl Schaden gelitten hat, weil Munchhauser ihm ausgerechnet eine Bulldogge vorgezogen hat.«
  


  
    Als der Variant davonrollte, fasste Mrs Knapp Jeffreys Pfote und winkte den vieren zum Abschied zu.
  


  
    Die Kinder winkten artig zurück, aber Lulu hätte schwören können, dass Makkaroni gerade die Augen verdreht hatte.
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    Jeder hat vor etwas Angst: Phobophobie ist die Angst vor der Angst
  


  
    Als vier Kinder in nassen, schmutzigen, fleckigen und übel riechenden Kleidern zusammen mit Mrs Wellingtons Hund ins Büro des Sheriffs stürmten, fragte er sich, ob ihm etwa seine Frau einen Streich spielte.
  


  
    »Was um alles in der Welt …?«
  


  
    »Mrs Wellington ist gestorben und hat alles Makkaroni hinterlassen, weil sie dachte, Schmidty wäre schon tot, aber das ist er gar nicht, deshalb hat ihr Rechtsanwalt Munchhauser Makkaroni gestohlen und wir mussten ihn verfolgen. Makkaroni haben wir wiederbekommen, aber Munchhauser konnten wir nicht fangen«, sprudelte Theo blitzartig heraus.
  


  
    »Habt ihr gesagt, Mrs Wellington sei tot?«, fragte der Sheriff und seine Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Ich fürchte leider, ja«, sagte Madeleine ruhig.
  


  
    »Ich kenne sie schon, seit ich ein kleiner Junge war. Sie war es, die mich von meiner Flugangst befreit hat«, sagte der Sheriff und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Ich musste immer auf der Queen Mary reisen, um meine Großtante Melba in Liverpool zu besuchen. Und ich wurde unterwegs seekrank. Aber dann schritt Mrs Wellington ein und änderte mein Leben und meine Einstellung.«
  


  
    »Sheriff, ich würde später gerne darauf zurückkommen und hören, wie sie Ihnen geholfen hat, aber jetzt müssen wir unbedingt nach Summerstone zurückkehren. Ich mache mir Sorgen um Schmidty«, sagte Garrison traurig.
  


  
    »Keine Sorge, Junge. Ich hole den Van«, sagte der Sheriff und setzte seinen Hut auf.
  


  
    »Der Kran ist kaputt«, sagte Lulu. »Schmidty hat gesagt, Munchhauser hätte ihn unbrauchbar gemacht.«
  


  
    »Und das heißt, wir müssen den Tunnel nehmen«, sagte Garrison niedergeschlagen. »Noch einmal.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte der Sheriff zuversichtlich, als er zur Tür ging.
  


  
    Der Sheriff konnte Captain Huckleford, den Chef der Feuerwehr von Farmington, dazu überreden, die ganze Gruppe an den Fuß des Felsens zu bringen. Die Leiter des Fahrzeugs ließ sich auf beinahe 75 Meter ausfahren, sodass die vier nicht mehr durch den gefürchteten Tunnel mussten.
  


  
    Während Captain Huckleford fuhr, starrten die 
     Schüler aus dem Fenster und überdachten alles, was geschehen war. Sie hatten sich vor nicht einmal einer Woche von ihren Familien verabschiedet, aber sie hatten das Gefühl, so viel erlebt zu haben, wie sonst in mehreren Jahren. Und keines der Kinder hätte auch nur im Traum damit gerechnet, ein Abenteuer wie das gerade hinter ihnen liegende bestehen zu können.
  


  
    Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, bis der Feuerwehrwagen am Fuß des Berges ankam. Captain Huckleford rief alle nach draußen und begann die Leiter auszufahren.
  


  
    »Der Sheriff klettert hinauf und sieht nach, ob mit Schmidty alles in Ordnung ist«, erklärte Captain Huckleford den Kindern.
  


  
    »Wir klettern auch hinauf«, sagte Theo mit nassen Handflächen.
  


  
    »Es ist sehr hoch. Seid ihr sicher, dass ihr das wollt?«, fragte Captain Huckleford.
  


  
    »Wir sind sicher«, sagte Theo wagemutig für die Gruppe.
  


  
    Theo, Madeleine, Lulu, Garrison und der Sheriff erklommen die Leiter mit überraschender Leichtigkeit und Schnelligkeit. Aber als sie oben waren, schaute Theo nach unten, und ihm wurde schwummrig.
  


  
    »Ich denke, nach unten nehme ich den Tunnel, wenn ihr nichts dagegen habt«, platzte er heraus.
  


  
    »Los, kommt!«, rief der Sheriff und rannte auf Summerstone zu.
  


  
    Sobald die Kinder die Eingangshalle betraten, begannen sie Schmidtys Namen zu rufen.
  


  
    »Schmidty! Schmidty!«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »Hallo! Hallo, Schmidty!«
  


  
    Ein leises Stimmchen war durch das Geschrei hindurch zu hören.
  


  
    »Ich bin im Speisezimmer.«
  


  
    Schmidtys Stimme war schwächer als sonst, was bestimmt kein gutes Zeichen war. Sie rannten an den vertrauten Türen vorbei, angefangen bei der mit der Uhr bis zu der mit dem Bronzeknauf, und blieben dann vor der Tür mit der Tafel stehen, die zum Speisezimmer führte. Als der Sheriff die Tür öffnen wollte, schob sich Garrison nach vorn und betrat den Raum als Erster. Lulu, Madeleine, Theo und schließlich der Sheriff folgten ihm rasch.
  


  
    Am wunderschön gedeckten Tisch saßen Mrs Wellington, Schmidty und Munchhauser. Während die vier Kinder stocksteif vor Schreck dastanden, lachte der Sheriff und nahm am Tisch Platz.
  


  
    Theo näherte sich als Erster Mrs Wellington und hob seine kleine Hand an ihr dick mit Make-up bedecktes Gesicht.
  


  
    »Sind Sie wirklich lebendig?«, fragte Theo ernsthaft.
  


  
    »Ja, Theo«, antwortete Mrs Wellington mit weicher Stimme.
  


  
    Theo schlang die Arme um ihren Hals und drückte 
     ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich möchte Sie so vieles fragen, aber zuallererst das: Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was wir durchgemacht haben?«
  


  
    »Sie sind nicht nur nicht tot, sondern Sie essen auch noch mit dem Feind!«, schrie Lulu und zeigte auf Munchhauser.
  


  
    »Es wäre gut, jemand würde mal etwas erklären«, meinte Garrison und bemühte sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, ihr habt den Kurs gegen Angst erfolgreich bestanden«, sagte Mrs Wellington in ihrem gewohnten, steifen Ton. »Und mit Glanz und Gloria, darf ich hinzufügen. Wir sind alle sehr stolz auf euch.«
  


  
    »Ich bin ganz durcheinander und sehr aufgewühlt«, sagte Madeleine. »Ich fühle mich ein wenig von meinen Emotionen überwältigt.«
  


  
    »Es war also alles nur eine Täuschung?«, beschwerte sich Theo zornig. »Die ganze Geschichte war von vorne bis hinten gestellt?«
  


  
    »Nicht ganz. Munchhausers Auftauchen war nicht geplant. Aber da Abernathy im Wald war, hielt ich es für das Beste, zu improvisieren, damit er euch in die Stadt begleiten konnte. Es war das erste Mal, dass Munchhauser an einem Abenteuer beteiligt war, normalerweise versuchen wir, ihn aus offensichtlichen Gründen von den Schülern fernzuhalten. Er hat nicht die besten Manieren und wie ihr vielleicht gemerkt habt, hegt er eine Vorliebe für Wetten.«
  


  
    »Ich hätte nicht geglaubt, dass es auch nur einer von euch schafft. Ich habe mit Schmidty um einen Dollar gewettet und verloren«, brummte Munchhauser wenig höflich. »Kann mir jemand einen Dollar leihen?«
  


  
    »Ich wäre in diesem Tunnel fast gestorben, Mrs Wellington«, sagte Lulu zornig, »ist Ihnen das klar?«
  


  
    »Keine Sorge, Lulu. Wir haben das Ganze Schritt für Schritt mit einer internen Videoanlage beobachtet. Jeder Zentimeter der Tunnel und der Straße, selbst das Haus der Knapps, wird von Kameras überwacht.«
  


  
    »Garrison wäre in dem Schwimmbecken ertrunken, wenn ich ihn nicht heldenhaft herausgezogen hätte«, sagte Theo stolz zu Mrs Wellington.
  


  
    »Die Knapps sind geprüfte Rettungsschwimmer, mein schwimmendes Pummelchen. Er war nie ernsthaft in Gefahr.«
  


  
    »Aber wenn wir in den Wald gegangen wären?«, fragte Madeleine. »Dann hätten wir wirklich zu Schaden kommen können.«
  


  
    »Ach meine liebe, ehemalige Imkerin, hätte tatsächlich einer von euch Anstalten gemacht, den Wald zu betreten, hätte ich die Lautsprecheranlage benutzt, um euch davon abzuhalten.«
  


  
    »Und Abernathy?«, fragte Lulu misstrauisch. »Hat der auch mitgemacht?«
  


  
    »Ich fürchte«, sagte Mrs Wellington, »dass dieser Teil der Geschichte wahr ist. Er ist mein einziger Fehlschlag und noch dazu ein sehr schmerzhafter.«
  


  
    Als Mrs Wellington sich bei der Erwähnung von Abernathy so wand, näherte sich ihr Theo mit ernster Miene.
  


  
    »Heißt das, dass wir endlich nach Hause dürfen? Oder müssen wir trotzdem noch den restlichen Sommer über hierbleiben?«
  


  
    »Eure Familien erwarten euch morgen zu Hause. Ihr werdet mutiger und unendlich viel stärker heimfahren. Sie werden sehr stolz sein, dass ihr eure Ängste überwunden habt.«
  


  
    »Ich möchte Sie ja nicht enttäuschen, aber ich habe immer noch Angst vor dem Tod. So ein bisschen«, flüsterte Theo. »Ein winziges bisschen.«
  


  
    »Und ich bin immer noch nicht scharf auf Spinnen«, fügte Madeleine hinzu.
  


  
    »Es ist ein Prozess, liebe Teilnehmer, ein Prozess der ständigen Herausforderung eurer selbst. Nachdem ihr jetzt hier die ersten Schritte gemacht habt, werdet ihr jeden Sommer weitere Fortschritte machen, und bald werdet ihr euch nicht einmal mehr daran erinnern, dass ihr je solche Ängste hattet.«
  


  
    »Verzeihung, Mrs Wellington, aber haben Sie gerade gesagt ›jeden Sommer‹?«, fragte Madeleine.
  


  
    »Selbstverständlich, Madeleine. Ich bin sicher, ihr habt alle das Kleingedruckte in der Broschüre über das Programm gelesen.«
  


  
    Die verdatterten vier waren viel zu erschöpft, um auf die Information zu reagieren, die sie gerade erhalten 
     hatten. Nach einem für Leib und Seele so anstrengenden Tag konnten sie sich kaum vorstellen, noch einmal so eine Erfahrung durchzumachen, die sie so durchrüttelte.
  


  
    »Bitte alle setzen, das Essen wird doch kalt«, wies Schmidty die Gruppe an.
  


  
    »Fiona, Errol, Annabelle, Ratty«, rief Mrs Wellington den Katzen zu, »die Teilnehmer müssen sich die Hände waschen.«
  


  
    Die vier Katzen trotteten ins Zimmer, in schwarzgrau-schwarz-grau-Formation. Eine nach der anderen sprang auf den Tisch und ließ eine dampfende heiße Serviette auf je ein Gedeck für die Kinder fallen.
  


  
    »Sie sind also doch dressiert?«, fragte Theo ungläubig.
  


  
    »Ja, selbstverständlich sind sie dressiert!«, sagte Mrs Wellington selbstzufrieden. »Sagt bloß nicht, dass ihr mich nach alledem immer noch unterschätzt.«
  


  
    Die vier starrten fasziniert Mrs Wellington an und versuchten, die vielen Facetten dieser seltsamen Frau zu erfassen.
  


  
    »Sie sind wirklich teuflisch clever«, sagte Lulu mit offener Bewunderung.
  


  
    »Danke«, sagte Mrs Wellington mit wissendem Nicken.
  


  
    »Und Ihre Entschlossenheit bringt nichts ins Wanken«, ergänzte Madeleine mit aufkeimender Ehrfurcht.
  


  
    »Es kommt mir irgendwie komisch vor, das zu sagen, 
     aber Sie wissen haargenau, was Sie tun«, sagte Garrison überrascht.
  


  
    »Danke, Sportsfreund.« Dann wandte sich Mrs Wellington erwartungsvoll Theo zu.
  


  
    »Ich finde, Sie sollten ernsthaft überdenken, ob Sie Schmidty weiterhin Ihr Make-up auflegen lassen.«
  


  
    »Theo!«, schrien Madeleine, Lulu und Garrison auf, als Mrs Wellingtons Lippen so rot wie ein Feuerwehrauto wurden, dann aber wehmütig lächelten.
  


  
    »Vielleicht hast du recht, mein beleibter Freund.«
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